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Bei den Frauen liegt der Entscheid
(I. kl.) Wer wüßte nicht, daß im Bundeshaus

bereits seit 15 Jahren die Petition für politische
Gleichberechtigung der Geschlechter — die
zweitgrößte, welche je au die eidgenössischen Behörden
gelangte — mit ihren 218,634 Unterschristen (davon

176,375 von Frauen) der Behandlung harrt.

Was ist da zu mache«?

Nun, nichts anderes als auch noch die
verbleibende Anzahll von 1,937,676 Schweizerinnen
für das Stimmrecht zu gewinnen. Wer weiß —
wenn alle Schweizerinnen — oder vielleicht
genügt schon die gute Hälfte — innerlich wirklich sür
die Politischen Rechte der Frauen gewonnen werden

könnten, so wäre das Aktivbürgerrecht der
Frauen unversehens schnell verwirklicht.

Damit wäre dann auch die Zeit da, wo plötzlich
jede Frau dieses längst ersehnt und jeder Mann
sich dafür eingesetzt haben will. Dann wäre zur
Sage geworden, daß um der Verteidigung des

Frauenstiinmrechtes willen junge Mädchen
zittern, keinen Mann zu bekommen, und
Ehefrauen, deir häuslichen Frieden zu gefährden.
Vielmehr würden sich junge und alte Männer
fthcuen, auch nur in Gedanken dagegen zu sein,
denn sür so muffig wie die veralteten Gegner
des Skifahrens möchte schließlich niemand
gehalten werden.

Im Grunde wäre diese Wendung gar kein
Wunder. Denn eigentlich würden die Männer bei

politischer Gleichberechtigung der Frauen nichts
verlieren und die Frauen nur das

gewinnen, was recht und billig ist.

Heute sind wir jedoch noch nicht ganz so weit.
Aber wir werden es umso eher sein, Wenn jedes
junge Mädchen, jede Frau zu erkennen vermöchte,
wie uncemcin vieles in ihrem Leben, in dem der
Töchter, anders stände, wenn die Frauen ihre
Interessen auf Grundlage der politischen Rechte
wahren könnten.

Nein, es ist nicht die Erwerbstätigkeit als
solche, welche verheiratete Arbeiterinnen ihre
dreifache Arbeitslast als Erwerbende, Hausfrau und
Mutter verwünschen läßt. Wenn sie so gut wie
der, gleiche Arbeit leistende Mann bezahlt würde,
wenn sie, anstatt weitgehend zu unqualifizier-
rer Arbeit verurteilt zu sein, Aufstiegsmöglichkeiten

hätte, so konnte sie sich bedeutend mehr
Erleichterung und Freude verschaffen, und auch
die Arbeit bekäme für sie höheren inneren Wert.
Aber loer hilft ihr, wenn sie sich nicht auf
Grund ihrer politischen Rechte selber helfen kann?

Nein, es ist nicht mangelnde Begabung, die
der weiblichen Entfaltung in interessanten,
einflußreichen Berufen und Wirkungskreisen
entgegensteht, sondern eine Art Monopolstellung der
Männer. Nun sind es gewiß zuletzt die Mono-
pvlinhaber, welche den Frauen zu dessen Aufhebung

verhelfen. Sie müssen sich den Weg eben

selber bahnen. Und das vermögen sie nur, wenn
sie auch politische Durchschlagskraft haben, wenn
sie die politischen Rechte besitzen.

Nein, es wäre ein weniger häufiges
„Frauenschicksal", mit der Heirat, anstatt in erster Linie
Priesterin des häuslichen Herdes, dessen Putzerin
mit allem drum und dran zu werden. Versehen
mit politischen Rechten, hätten Hausfrauen-
Vereinigungen unvergleichlich mehr Möglichkeiten,
für größere Erleichterungen der Hausarbeit einerseits

und intensivere häusliche Kultur anderseits

zu sorgen.
Und ebenso wenig wäre es häufiges „Frauen

schicksal", in menschenwürdiger Weise vor, während

und nach den Geburten von der Sorge um
die Mittel für Arzt, Arzneien, Geburtshilfe,
Entlastung im Haushalt, um die Zeit zur nötigen
Schonung, um alles und jedes, gedrückt zu sein.
Ausgestattet mit politischeu Rechten, könnten die
Frauen den Mutterschutz, den Kern jedes
ech'en Familienschutzes, selber am allerbesten und
wirksamsten in die Hand nehmen.

An diese Paar Beisviele ließen sich noch
ungezählte reihen. Ob sie es schon erkannt hat
oder nicht, 'ede Frau hat letzten Endes so oder
so ein ausgesprochenes Interesse an der Einführung

des Politischen Mitspracherechtes. Aber es

sollte deutlicher zum Ausdruck kommen. Wieso
ist dies nicht der Fall?

Die weiblichen Lebensmöglichkeiten sind
unvergleichlich mannigfaltiger als die männlichen. Ob

ledig oder verheiratet, ob Mutter oder nicht
— kurz die Familienverhältnisse prägen allein
schon die weiblichen Schicksale viel unterschiedlicher

als die männlichen. Außerdem sind bei den
Frauen ja al e für die Männer wirksamen
Differenzierungen. wie diejenigen des Chawkte s, des

In ellektes, der Wirtschaftlichen Verhältnisse usw.
von nicht geringerem Einfluß.

Entsprechend ist daher auch das Erkennen
gemeinsamer Interessen für die Frauen viel schwieriger.

Das weibliche Svlidaritätsgefühl hat kon-
sequenterweise einen steinigen Boden für sein
Wachstum.

Aber auf der anderen Seite haben Frauen, die
einiges erlebt, gedacht und gefühlt haben,
irgendwie einen umfassenderen Blick für das
Leben als ein Mann in der gleichen Lage. Und
dieser Blick erleichtert nun wiederum das Erkennen

der Vielseitigkeit des weiblichen Schicksals
und damit gleichzeitig des

gemeinsamen Interessen?,
welches hinter den Einzelinteressen steht.

Wer die veifchicdenen Anforderungen des
weiblichen Lebens in ihren großen Zusammenhängen
erkennt, ist durch dieses Berstehen im tiefsten
Herzen unwillkürlich für die Politischen Rechte
der Frauen, auch wenn ihm das Wort Frauen-
stimmrechl nie über die Lippen gekommen sein
sollte.

linge,zählte Schweizerinnen

lind derart für die Forderung der politischen
Gleichberechtigung innerlich schon bereit. Es
handelt sich nur noch darum, das Frauenstimmrecht

auch richtig in ihr Blickfeld zu rücken.

Wenn dies gelungen ist, so ist es nur noch ein
Schritt zur Einigung, aus welcher die Verwirklichung

des Bvllbürgcrrechtes der Frauen fast
notwendigerweise hervorgehen muß.

Und dazu noch eine kleine Randbemerkung, nur
unter Frauen gesagt. Philosophen reden von
einem Gesetz der Ironie und des Paradoxen in
der Geschichte. Ob es sich am Ende auch in der
Frage der politischen Gleichberechtigung der

Frauen auswirke»"sollte? Nämlich, in der Weise,
daß wir vielleicht erleben dürfen, wie die
Aktivbürger, welche größtenteils die Schweizerinnen
hinsichtlich ihrer politischen Wünsche so gerne
auf den harmlosen Weg des „indirekten
Einflusses" verwiesen, in diesem Fall von ihm
dermaßen überrumpelt würden, daß sie urplötzlich

die rechtlichen Grundlagen zur Einführung
des Frauenstimmrechtes in Kürze schaffen würden.

November 1944
OI. St. Es hat für unsere Generation schon

einmal einen November gegeben, zu dessen
Beginn ein Krieg in seiner äußersten Schärfe tobte.
Jener November brachte dann den Frieden, fast
Plötzlich, fast unerwartet. Einen Frieden, der
mehr zu einem Waffenstillstand von 26 Jahren
wurde, in dein der eine Gegner sich zur Ruhe
setzte und den Frieden zu genießen suchte, lväh-
rend der andere haßerfüllt den nächsten Krieg
vorbereitete, so gewissermaßen hinter den Kulissen,

bis 1939 der Vorhang in die Höhe ging
nnd die entsetzlichste Katastrophe über die Welt
hinzubrausen begann, die die Menschheit je erlebt
hat.

Dieser November wird uns noch nicht den
Frieden, und auch noch keinen Waffenstillstand
bringen. Schonungslos, in grausamste - Brutalität
tobt der Krieg Weiter, und das Entsetzliche, das
— wenn man so sagen dürfte — noch außerhalb
dem sogenannten K r i e g s n o tw e n d i g e n Tag
um Tag und Stunde um Stunde geschieht, kann
nicht in Worten gesagt werden. Die Herzen müssen

es fühlen, die Seelen müssen es zu Gott
schreien und hilfreiche Hände müssen es zu
lindern suchen. Ein rauher, früher Herbst liegt
hinter, ein langer nnd Wohl schwerer Winter
vor uns.
- Ein Rückblick zeigt uns, wie inhaltschwer das
vergangene Jahr war: Frankreich ist bis auf
kleine Teile befreit, Holland geht der Befreiung

entgegen, in Italien dringen die Alliierten
langsam aber ständig vorwärts, Belgien ist
befreit, seit einigen Tagen auch das arme
schwergeprüfte und tapfere Griechenland.
Vasallenstaat um Vasallenstaat fällt im Balkan von
der Achse ab, Finnland hat einen Waffenstil'stand
abgeschlossen. Rußland weiß sein Land vom
Feind total gesäubert. Der deutsche Rie'e
Wehrt sich in übermenschlichen Anstrengungen

und es macht den Anschein, daß das
deutsche Volk und Land lieber in seiner eigenen,

erbitterten Verteidigung restlos geopfert
werden, als das Reich der bedingungslosen
Kapitulation ausgeliefert werden soll. Es heißt,
es sei dies ein germanischer Brauch seit alters
her. Großes Leiden liegt noch über der Menschheit.
Holland erlebt schwerste Zeiten in seinen
Befreiungskämpfen und im Balkan, Ungarn, Finnland,
Norwegen, Dänemark, überall fließen noch Ströme

von Blut.
Die großen Alliierten halten Kongresse und

Besprechungen ab, versuchen in Fragen der Nach¬

kriegszeit Ordnung zu bringen in gemeinsamer
Verständigung auf Richtlinien, die allen dienen
sollen. Rußland, die große Sphinx, stellt sich
ab und zu abseits, es will mit der Zivilfliegerei
nichts zu tun haben, angeblich weil es die
Politik Spaniens und Portugals, nnd der Schweiz
nicht goutiert. Es lehnt die Wiederaufnahme
der diplomatischen Beziehungen mit der Schweiz
ab, we en „profascistischer und antisowjetistischer
Politik des Bundesrates". In der Schweiz
verliert man den Kopf nicht und die Ruhe nicht
über die unfreundliche Antwort, und versucht
sie mit dem Umstand zu erklären, daß Rußland
erstens keine fremden Flieger in seinem Land
haben will, und daß unsere Behörden ja wirklich
ein wenig lange gewartet haben, um den Strich
unter die Vorkommnisse vom November 1918

zu ziehen, bei denen ja bekanntermaßen noch
andere Länder die Finger in der Suppe hatten
als nur Rußland. Wenn ein kleiner Staat in
prinzipiellen Standpunkten verharren will, so

darf er nicht erwarten, daß ihm der Große
dafür dann nicht einmal ein wenig auf die
Nase klopft. Die Hauptsache ist dann nur, daß
er deshalb seine gute Haltung und Würde nicht
verliert nnd in der Folge beweist, daß er trotz
allem immer noch „er selber" ist. Zu hoffen
ist, daß das Schweizervolk sich durch diese
außenpolitischen Angelegenheit aus seiner bisher
bewahrten Einigkeit nicht aufstören lasse, daß es

fest zum Grundsatz stehe „Herr im eigenen Haus"
zu bleiben nnd nicht einer möglicherweise
vorhandenen Politischen Gruppe den Hasen in die
Küche jage, wie vielleicht da oder dort gehofft wird.

Inzwischen ist der Rücktritt unseres
Außenministers, Bundesrat Pjlct-Golaz, erfolgt. Wir
wissen, daß er seine große Arbeitskraft in schwieriger

Zeit unserem Land zur Verfügung gestellt
hat. Leider ist es ihm seit 1946 nicht mehr
gelungen, das volle Vertrauen unseres Volkes
in seiner Arbeit als Rückhalt zu fühlen. Oft
wurde an ihm die für die Außenpolitik nötige
Festigkeit, und der unumgänglich notwendige
diplomatische tlair vermißt. Wie sehr letzteres
zutrifft, beweist sein Rücktritt in diesem Augenblick,

wo der Anschein unter fremdem Druck
gehandelt zu haben, nicht vermieden werden kann,
und wo gerade durch diesen Rücktritt nun in-
nerpolitiscke Debatten und Kämpfe ausgelöst wurden,

wie sie vor seiner letzten Wiederwahl in
den Bundesrat, als schon eine große Opposition
gegen ihn vorlag, nicht der Fall gewesen wären.

Eine Geschichte aus ver Bastille
nach ven Memoiren »er Madame Staal-de Lannao

irei übertragen von Verena Gras

fuhr ebenfalls zum erstenmal, daß ein langsamer Erfolg noch reizender al»
ein rascher ist. ». Fortsetzung:

Ewige Tage später, am 5. Januar 1726, trat Meint

hastig und ohne anzuklopfen in ihr Zimmer
nnd teilte ihr mit, daß er frei sei. Der Gouverneur
war selber bei ihm gewesen und hatte ihm erzählt,
daß alle Anhänger der Herzogin aus dem Gefängnis
entlassen seien, bis ans die Kammerfrau Lannay.
Ihm habe man besohlen, für ein paar Monate ins
Exil zu gehen, in seine Heimat Anjou.

„Endlich, endlich kann ich diese trübselige Behausung

verlasien, in der Sie noch eine Weile
ausharren müssen, meine Liebe!" sagte er mit
glücklichem Gesicht und drückte wieder und wieder ihre
Hände. Sie wußte nicht, ob es aus Freude oder aus
Mitleid war.

„Natürlich werde ich mich sofort um Ihre bal¬

dige Befreiung bemühen! Sorgen Sie sich gar nicht!
Mein Einfluß, meine Beziehungen! Und nun leben
Sie wohl, Liebste, Beste! Vergessen Sie mich nicht!"
fügte er kokett hinzu. Dann war er schon >n der
Tür und konnte nur noch der eintretenden Rondet
zum Abschied schnell den nackten Oberarm
tätscheln.

Die Launao hatte während der ganzen Szene
überhaupt kein Wort hervorgebracht. Nun saß sie auf
dem Bett neben der neugierigen Zose, die sie mit
Fragen bestürmte. Warum freute sie sich nicht, daß
der Mann, den sie liebte, frei war? Das Tor war
doch aufgesprungen, hinter dem oas Leben wartete;
Mcuil war dindurchgeschritten, stand schon
jenseits und würde sie, die Schwache, Liebende,
Beglückte, nach sich ziehen, t» die Freiheit und an sein
Herz. So hatte es ihr hundertmal vorgeschwebt, und so

hatte er es ihr versprochen, mit seinen letzten Worten,

hier in diesem Zimmer, das noch warin war
vom Ton seiner Stimme.

Nein, sie freute sich nicht! Eine fürchterliche
Beklemmung war in ihrem Herzen zurückgeblieben und
nahm ihr die Rede. St" schickte Rondel sort, wanderte

lange im Zimmer au» nnd ab und flehte zu
Gott, daß er ihren Blick ablenken möge von der
großen, sausenden Oede- die sich plötzlich rings um
sie ausgetan hatte.

Der erste Brief Mcnils kam nach drei Tagen.
Er erzählte darin von Paris nnd vom Wiedersehen
mit alten Freunden. Ihre gemeinsamen Zukunsts-
pläne habe er einem einflußreichen Bekannten
mitgeteilt, der sich am Hofe der Herzogin dafür ver¬

wende» wolle. Sie solle nicht verzagen und guten
Mutes bleiben, auch wenn er sie nun sür längere
Zeit ohne Nachricht tasten müsse. Er ginge nämlich

jetzt nach Anjou, und der Post dürfe man
keine Briefe für Staatsgefangene anvertrauen.

Das Schreiben war in herzlichem Ton abgefaßt
und gab ein solches Bild der Lage, wie Fräulein
v. Launao es nur wünschen konnte. Ihre Verminst
war befriedigt, aber ihr Herz wurde die sonderbare

Beklemmung nicht los, die sich seit Mcnils
eiligem Abschied auf sie gelegt hatte.

Inzwischen nahmen die Großen dieser Welt, in
deren Diensten sie seit je gestanden hatte, ihr kleines

Schicksal wieder tu die .Hand. Die Herzogin
du Maine war nach Paris zurückgekehrt. Sie legte
gleich beim Regenten ein gutes Wort sür ihre
Kammerfrau ein und beteuerte die Unschuld dieser harmlosen,

altjüngferlichen Person. Der Regent erwiderte,
dai- die Gefangene aus jeden Fall zuerst eine schriftliche

Erklärung über ihre Mitwisserschaft abgeben
müsse. Alle andern Verschworenen hätten sich die-
'-r Bedingung unterworfen. Warum solle ein Frauenzimmer

aus lächerlichem Heroismus durchaus die

einzige Ausnahme machen wollen?
Das sah die Herzogin ein. Sie schickte eines Tages

ihrer Kammerfrau als huldvollen Gruß ein
Körbchen voll Gebäck und Blumen. Ans dem Grunde
des Körbchens fand oic Launay einen Zettel mit
dem kurzen Befehl, sich nicht länger zu zieren,
sondern einige allgemeine Angaben über ihre
Beteiligung am Komplott zu machen. Danach würde
alles gui ablaufen.

Fräulein v. Launay fügte sich. Sie verschwieg
das Wenige, was sie wirklich gewußt hatte, und
erzählte dein Richter dafür Dinge, die er gar nicht
wissen wollte. Da der Prozeß, nach der Freisprechuno

der Herzogin, keine Instanz mehr interessierte,
zeigte man sich befriedigt mit dem Schriftstück der
Kammerfrau. Im schleichenden Schritt, der den
pedantischen Methoden jener Zeit eigen war, gingen
entsprechende Anweisungen an den Gouverneur der
Bastille ab.

Es war Frühling und fast Frühsommcr geworden,

als Menil aus der Verbannung nach Paris
zurückkehrte. Er suchte gleich Malsonrouge aus und
bändigte ihm einen Brief für seine Verlobte ein. Die
Launay nahm ihn zitternd aus den Händen des
Wärters. Der Chevalier schrieb:

„Soeben, liebe Freundin, nach Paris zurückgekehrt,

gilt mein erster Weg unserm gemeinsamen
Freunde, bei dem ich mich über Ihr Wohlergehen
zu unterrichten wünsche. Seien Sie versichert, daß ich

nicht müßig bin, Mittel und Wege zu finden, um.
Sie aus einer Gefangenschaft zu befreien, die Ihrer
so ganz und gar unwürdig ist! Also noch eine Weite
Geduld, meine Liebe, bis die Gnade des Regenten
uiid die Bemühungen Ihrer Freunde Ihrem
Geschick eine angenehmere Wendung gegeben haben
werden!"

Das war alles! Die Launay drehte das Papier
hm und her und hielt es gegen das Licht, um zu
prüfen, ob nicht irgendwo ein geheimes Zeichen
eingefügt sei als geringster Ausdruck des
liebevollen Gefühles, nach dem sie sich so sehr sehnte.



oder bann wenigstens nur înnerpolitîschen
Charakter gehabt hätten.

Daß für die Schweiz die Schwierigkeiten nach
dem Krieg, ja schon gegen Kriegsende unter
Umständen sich noch bedeutend vermehren können,
beweisen allerlei Vorkommnisse. So auch die
Komplikationen, die den Warentransporten durch
Frankreich von Seiten der Alliierten zuteil werden,

und die jenen recht geben, die von jeher gesagt
haben, daß die bis jetzt satte Schweiz nicht das erste
Land sein werde, das man mit Waren versehen
werde, wenn die Möglichkeit von Transporten
wieder zunehmen werde. Während 5 Jahren hat
unser Land in seiner militärischen Bereitschaft
für seine Neutralität große Opfer gebracht. Aber
es könnte die Zeit kommen, daß noch mehr
Opfer für sie gefordert werden, daß man uns
von gewissen Seiten unser Abseitsstehen fühlen
lassen könnte, trotzdem immer wieder versichert
wird, daß unsere Aufgabe in der Wahrung des
Friedens, in der Erhaltung geistiger und seelischer

Werte und nicht in der Kriegführung be¬

stehe. Wer um dieser Aufgabe willen wird die
Schweiz als Volk, und der Schweizer als
einzelner Mensch nicht müde werden dürfen, in
der Erfüllung jener Hilfeleistungen, die sich für
uns alle in der Arbeit des Roten Kreuzes
verkörpern, und die alle umfassen sollen, die Schutz
und Verständnis suchend, Fürsorge und etwas
Liebe und Wärme heischend in unseren Grenzen
weilen, nachdem sie oft durch furchtbarstes Leiden
gegangen sind.

Das zerstörte und zerrissene Europa braucht
eine unversehrte Zelle, von der aus wieder
Menschlichkeit, Nächstenliebe, Güte und Versöhnung

sich entwickeln und überall hin ausstrahlen
können.

Der Winter beginnt — möge durch das Dunkel
dieser spätherbstlichen Tage immer wieder und
überall die Hilfsbereitschaft unseres Volkes, vor
allem unserer Frauen wie ein wärmendes Feuer
brennen, ohne Aengstlichkeit und materielle
Kleinlichkeit, eingedenk aber vor allem des Wortes,

daß der Mensch nicht lebt vom Boot allein!

Die erste öffentliche Verteidigung der Frau
„cite «les âmes" - «in« mittelalterliche Utopie

Das Mittelalter hat eine ganze Reihe großer
Frauengestalten gekannt, denen es mit Hochachtung

und Verehrung begegnet ist. Es sind die
Frauen, die wie die heilige Régula als tapfere
Sendbotinnen in die heidnischen Länder hinauszogen.

um für die neue, christliche Lehre Zeugnis
abzulegen. Es sind jene Frauen, die wie die
heilige Elisabeth von Thüringen — um deren
Leben so manche liebenstvürdige Legende webt —
aus überreichem Herzen ihr Gut an die Armen
und Leidenden verschenkten. Eine der bedeutendsten

Frauen dieser Art ist zweifellos die heilige
Katharina von Siena, die während des Schismas

um der Sache der Kirche willen nicht
davor zurückschreckte, sich an Papst und Fürsten
zu wenden und politisch tätig zu sein. Diese
Frauen, deren Namen in die Geschichte des
Mittelalters eingegangen sind, waren meist ehelos
und geistlichen Standes.

Neben ihnen aber lebte die große Masse der
Frauen „weltlichen" Standes, d. h. jener, deren
Dasein sich in Frau- und Muttersem erfüllte.
In der Anschauung des Mittelalters galt dieser

„weltliche" Stand als geringer. So finden
wir denn im Alltag der mittelalterlichen Menschen

jene merkwürdige Gleichzeitigkeit der demütige»

Marien- und Heiligenverehrung einerseits
und der derben Mißachtung der Frau andrerseits.

Diese Haltung fand ihren Niederschlag in der
mittelalterlichen Dichtung, so beispielsweise im
Rosenroman von Jean de Mean, der während
Jahrzehnten der meistgelesendste Roman der
„vornehmen" französischen Gesellschaft war. Die
heranwachsenden Generationen des ritterlichen
Adels verdarben sich mit diesem von Schmähungen

gegen das weibliche Geschlecht geradezu
strotzenden Buch den Geschmack, die Frauen selbst
aber scheinen sie hingenommen zu haben, so wie
sie noch manches andere demütigende still
ertrugen. Sie hatten ja auch keine Stimme, den»
sie erhielten wenig oder gar keine Bildung und
konnten nicht schreiben.

Das änderte sich dann freilich mit der
anbrechenden Renaissance, die die Frauen von Reichtum,

weltlicher Wissenschaft und Kunst freigebig
kosten ließ. So ist es denn eine geborene Ve-
nezwnerin gewesen, welche die Kühnheit und
erstmals auch das Können besaß, öffentlich gegen
die Anfeindungen Front zu machen und ihr
Geschlecht zu verteidigen. —

Christine de Pisan,
die Tochter eines an den französischen Hof
berufenen venezianischen Gelehrten, hatte eine
außergewöhnlich sorgfältige Erziehung erhalten,
und war nach der Sitte der Zeit sechzehnjährig
verheiratet worden. Wenige Jahre später verlor
Christine de Pisan ihren Mann und sah sich
mit drei Kindern in kümmerlichen Verhältnissen
allein. So begann sie von ihrem Talent Gebrauch
zu umchen und für hochgestellte Gönner zu schrei¬

ben. Sie besaß bereits einen Namen, als sie im
Jahre 1405 die „Oits cksg Dames" schrieb, ein
Essay, in welchem sie versucht, ihre Mitschwestern

gegen die Verleumdungen und Schmähungen

zu verteidigen.
Die Lektüre der „Damsuwtions" von Mathe-

vlus hatte Christine in tiefe Traurigkeit
versetzt. Sie saß da, gesenkten Hauptes,
tränenüberströmt und in Verzweiflung darüber, daß
sie diesem so zu Unrecht mißachteten Geschlecht
angehöre, als ein Lichtstrahl über sie glitt und
drei Frauen zu ihr traten „couronnées cie très
souveraine révérence' Diese drei Frauen

— saison, Droiture uncl justice —
trösten sie und geben ihr den Auftrag, eine
Stadt zu bauen ou toute vaillant keine puisse
6'ores en avant avoir aulcun retrait et ciosture
6e ciekkense contre tant 6e csivers assaillants."

Während Christine die Erde auszuwerfen
beginnt, um die Fundamente legen zu können,
unterhält sie sich mit Raison über die vielen
Vorurteile gegen die Frau und trägt sie ab.
Sie frägt, weshalb Frauen zum Richteramt
nicht zugelassen würden, und Raison antwortet
ihr: „C'est Zran6 ciornrnaxe et Franc! tort" und
ruft ihr alle bekannten Regentinnen in Erinnerung,

ceren Leistungen gegen das Vorurteil sprechen.

Tie Frage, ob die Frauen in gleicher Weise
intellektuell begabt seien wie die Männer, scheint
Christine de Pisan unnötig, sie will vielmehr
von den drei Führerinnen lviffen. ob nicht die
Frau aus manchen Gebieten mehr geleistet
habe als der Mann. Raison ist daraufhin eifrig
bemüht, aus Mythos, Legende und Geschichte
alle jene. Frauen herzuzählen, welche die Männer
an erfinderischem Geist übertroffen haben.

Nach dieser Abtragung der Vorurteile, die der
Grundsteinlegung der Fmuenstadt gleichkommt,
berichten die drei weisen Ratgeberinnen
Christines von den großen Frauen vergangener Zeiten,

die durch ihre Tugend berühmt geworden
sind. Diese tugendhaften Frauen fügen sich unter
Christines arbeitenden Händen allmählich zu den
Mehr- und Schutzmauern des Fvauenstaates.
Eingang in diese seltsame, allegorisch gemeinte
Stadt finden alle jene Frauen, die für ihre
Gatten eine starke, ausopferungsfähige Liebe hatten

und Treue bewahrten, und jene vielen, die
entgegen allen böswilligen Verleumdungen mit
der Liebe nicht spielten. Me Zinnen der Stadt
aber bevölkerten die heiligen Frauen, deren das
Mittclalter ja so viele kannte und — gleichsam
als höchste Autorität — die Magd Maria. So
erstand diese Stadt der klagen, liebenden und
hingabefähigen Frauen als Ort der Zuflucht und
des Trostes für alle zu Unrecht mißachteten und
geoemütigten Menschenschwestern und als Wehr
gegen die Angriffe einer brutal denkenden und
hantelnden Männerwelt

Auf diese dem mittelalterlichen Denken noch
stark verhaftete Weise wurde von Christine de

Pisan erstmals die Öffentlichkeit auf die
bestehende ungleiche Stellung von Mann und Frau
hingewiesen und erstmals die Verteidigung der
Frau gewagt. D. V/.

Ein Buch zum Familienschutz
kl. L. Der es herausgegeben hat, wollte kein

Buch veröffentlichen? die daran mitarbeiteten,
gaben ihre Beiträge in Form von zum Teil
wissenschaftlichen Gutachten sachverständiger
Experten? der diese zahlreichen Beiträge von
Prominenten sichtete und verarbeitete (soweit sie nicht
in extenso dein Buche beigeben wurden, wie die
Abhandlungen von Prof. Egger und Ständerat
Dr. Klöti) und dein Buche seine endgültige Form
gab, blieb anonym und wir wissen nicht, wem wir
die endgültige Form des Buches zu danken
haben. Wir sagen: ein Buch, denn auf nahezu 300
Seiten ist eine gründliche und nach vielen (wenn
auch nicht allen) Gesichtspunkten vurchgearbaiteie
Studie vorgelegt, ìvelche über

Wesen und Aufgabe der Familie,
über ihre Entstehungsgeschichte, ihre heutige Lage,

ihre Nöte und die Bestrebungen zu deren
Behebung, über ihre Gefährdung und die
Notwendigkeit ihrer Existenz als Trägerin des
Volksganzen Auskunft gibt. Ein Buch, obwohl es weder
Titel noch Einband hat und keines Verlages,
noch eines Rezensenten propagandistisches Wohl-
tvollen verlangt. Es wendet sich an einen
privilegierten kleinen Kreis von Lesern: an unsere
Herren National- und Ständeräte. Denn es hantelt

sich um den

„Bericht des Bundesrates

an die Bundesversammlung über das
Volksbegehren „Für die Familie" (vom 10.
Oktober 1914)".

Hut ab vor diesem Berichte. Er ist ein gutes
Buch geworden. Er bietet allen am öffentlichen
Wohle der Schweiz Interessierten neues und
gründliches Tatsachenmaterial und spiegelt
zudem die Meinungen einiger maßgebender Kreise

zum ganzen Fragenkomplex wieder. Er behandelt
die Motive, die zu den heutigen Bestrebungen des

Familienschutzes führten, von der Seite der
Bevölkerungspolitik, der Ethik und Pädagogik, der
Eugenik. Alle bestehenden Maßnahmen für
Familienschutz in der Schweiz werden aufgezeigt,
wo sie im Gesetz zutage treten. Privat- uno
Strafrecht, Arbeits- und Steuervscht, Fürsorge-
und Schulrecht, ja sogar Zoll- und Transportrecht,

Polizei- und Betreibungsrecht werden
,,durchleuchtet", um die dem Famil enschutz dienenden

Vorschriften M vermerken. Ebenso gründlich
wird dargelegt, ob und too in allen diesen Rcchts-
gebieten neue Maßnahmen zum Schutze der
Familie getroffen werden könnten.

Wir lesen mit Spannung. Weit ausholend wird
dm Herren der Bundesversammlung einleitend
ein Kolleg über die bevölkerungspolitische
Motivierung der Familienschntzbestrebungen gelesen;
sie erhalten einen Ueberblick über die im Laufe
der Geschichte wechselnden optimistischen und
pessimistischen Auffassungen über das
Bevölkerungsproblem, begonnen im Mittelalter, über
Malthus zu Fourier, zu Proudhon und Karl
Marx gehend bis zur Darstellung der heutigen
schweizerischen Situation. Es erfolgt im weiteren

der Aufschluß durch Statistiken über die
Bevölkerungsbewegung in der Schweiz, dm
enormen Volkszuwochs im 19. Jahrhundert, die
Abnahme der Kindersterblichkeit, die Zunahme
der „Vergreisung" (die Säuglingssterblichkeit ist
von 253 Promillle in den Jahren 1871/80
zurückgegangen auf 60 Promille in den Jahren

1939/42), den Rückgang der Gàrrtenzah-
len, den überraschenden Anstieg der Heiratsund

Geburtenziffern seit 4940 u. a. m.

(Fortsetzung siehe Seite 6)

Raeàriedtsv

Inland
Bundesrat PiletGolaz, der Leiter des politi-
en Departeinents, hat, im Anschluß an die Absage

er russischen Regierung, die schweizerisch-russischen
diplomatischen Beziehungen wieder aufzunehmen, sein
Demission s schreiben an den Bundesrat eingereicht.

Der Bundesrat hat die Demission unter
Verdankung der langjährigen Dienste angenommen. —
Seither haben die freisinnig-demokratische, die
demokratische, die sozialdemokratische Partei, die Partei
der Arbeit, die Jungliberale Bewegung Resolutionen

in der Presse veröffentlicht. Der Gotthard-
bund forderte zur Einmütigkeit aller Interessengruppen

auf. Den russischen Vorwurf der profasci-
stischen Haltung lehnen selbstverständlich alle Parteien
ab. Bundespräsident Stampfli betonte an der
freisinnigen. Parteitagung, daß die politische Linie
keine Aenderung erfahren wird, da ihre Ausgabe
nach wie vor ist, mit allen Staaten korrekte
Beiziehungen zu pflegen.

Die nationalrätliche Kommission für Familienschutz
beschloß, den Vorschlag des Bundesrates zu

einem Bundesgesetz für den Familienschutz zu
unterstützen.

Die schweizerische und die französische Regierung
haben je einen ihrer Diplomaten zu ordentlichen
Geschäftsträgern in Bern und Paris ernannt:
es amten in Paris der schweizerische Legationsrat
Schlatter, in Bern Botschaftsrat Verger.

Fremde Flieger bombardierten den Glatt-Via-
dukt beim Kraftwerk Eg lis au? das Werk wurde
nicht getroffen, wohl aber sind Menschenleben und
großer Sachschaden zu beklagen. In Dießen-
hofen entstand ebenfalls beim Bombardement des
deutschen Teiles der Rheinbrücke erheblicher
Sachschaden.

Kriegswirtschaft: Auf der
Dezember-Lebensmittelkarte wird die gesamt« Fett ration um
100 Gramm aus 650 Gramm erhöht werden: zwei
Er er werden zugeteilt? statt unterfettem Käse
wird entsprechend mehr Vollsetter Käs« erhältlich
und die Confiseriepunkt« werden im
Weihnachtsmonat aus 150 Punkte erhöht.

Msland
Präsident Roosevelt ist mit großem Mehr

für eine vierte Wahlperiode als Präsident der Vereinigten

Staaten gewählt worden und seine Partei,
die Demokraten, haben im Senat und
Repräsentantenhaus die große Mehrheit erhalten.

Premierminister Churchill und Außenminister
Eden haben in Paris Beratungen über Kriegsund

Nachkriegsfragen mW General de Gaulle
abgehalten. Churchill wurde begeistert empfangen und zum
Ehrenbürger von Pans ernannt. — In Frankreich

wurde erstmalig wieder der Waffenstillstcmdstag
1918 feierlich begangen.

In Deutschland hat erstmalig am GründungS-
tag der Nationalsozialistischen Partei Hitler nicht
gesprochen. An seiner statt verlas Himmler zwei Tag«
später cm« Proklamation. — In ganz Deutschland
wurden die Männer des „Volkssturmes" versammelt
und legten „ihren heiligen Eid auf Hitler" ab.

Die finnische Regierung ist zurückgetreten,
ebenso die Regierungen von A e g y pt en und Iran
...überall KriseI

In Frankreich und Rumänien sind die
Sondergesetze für Juden ausgehoben worden.

Durch die Evakuierung von Nordnorwegen
sind 250,000 Norweger zur Wanderung gezwungen.

Kriegsschauplätze

Westen: Mit einer großen Offensive geht General
Patton zu einer Zangenbewegung gegen Metz vor;
ein Teil der Festung Metz, die Forts Thionville,
Beruh sind gefallen. Die Mosel wurde an etlichen
Stellen nördlich Metz überschritten. Chatean-Salrns,
Fort Königsmachern wurden erobert.

Osten: Oestlich von Budapest wurde von den
Russen Jasz-Bereny erobert, die Umfassung Budapests

schreitet weiter.
In Italien haben die Alliierten den

Befestigungsring vor Ravenna durchbrochen: die Stadt
Forli an der Linie Rimini-Bologna wurde
eingenommen.

In einer norwegischen Bucht wurde das Deutsche

Schlachtschiff „Tirpitz" durch britische Bomber
zerstört.

In China sind Lmkang und Kweilin (Prov.
Kwangsi) von Japanern besetzt worden. Aus Tschung-
kina wird (laut United Preß) amtlich mitgeteilt,
daß die Japaner Giftgas verwendeten. '

Luftkrieg: Alliiert« Flieger bombardierten
industrielle Ziele in Deutschland.

Es stand nichts zwischen den Zeilen und nichts
am Rande. Sie legte den Brief zu den klemm
Andenken, die sie aus ihrer glücklichen gemeinsamen
Zeit bewahrt«. Der Druck aus ihrem Herzen war
nicht leichter geworden. Er legte sich allmählich auf
alle Glieder, so daß sie müde umherging und oft
nicht wußte, wohin sie den schweren Kops betten
sollte.

Als sie eines Tages am Fenster stand und dm
Wolken nachschaute und sich fragte, wie sie einen
zweiten Sommer hinter diesen Mauern ertragen
sollte, kam Maisonrouge über den Hof gelaufen. Er
rief sie an und schwenkte ein weißes Papier zu
ihr hinauf. Dann stand er im Zimmer, hochrot
im Gesicht und mit Tränen in den gutmütigen,
hellblauen Augen. Fräulein v. Launay warf einen
Blick auf den Bogen in seiner Hand. Es war die
Entlassungsurkunde.

„Sie sind jetzt frei, mein liebstes Mündel!" sagte
Maisonrouge mit rauher Stimme. „Ich habe diesen

Augenblick sehnlichst herbeigewünscht. Mein
Leben hätte ich gegeben, um ihn zu beschleunigen.
Nun ist es so weit. Ich werde Sie nicht mehr sehm.
Was soll aus mir werden?"

Die Launay starrte ihn an. Sein freundliches
Gesicht, der Klang seiner Stimme beschworen «ine
längst versunkene Zelt, die gut und friedlich und
wunschlos gewesen war. Da stand er vor ihr, ein
großes, verstörtes Kind, und fragt«: „Was soll aus
mir werden?"

Ach, und was sollte aus ihr selber werden? Für
eine Sekunde spürte sie den unsinnigen Wunsch, sich

an seine breiten Schultern zu schmiegen, ihm ihre
eigene Hilflosigkeit zu gestehen und bei diesem tiefen!
und einfältigen Gemüt Trost zu suchen. Aber ihr
Stolz hielt sie zurück. Sie spulte die Ueberraschte
und Erfreute und versicherte immer wieder, daß
ihre Freundschaft keineswegs aufzuhören brauche.
Sie wolle ihm schreiben und ihn später besuchen.
Aber der Leutnant, der ve mit dem Ausdruck eines
kranken Tieres anschaut?, schüttelte zu diesen
Versprechungen nur stumm den Kopf.

Von nun an wickelte sich alles wie in einem
Traume ab. Bunte Szenen gleiten vorüber, man
führt seine Rolle in ihnen durch und bewahrt
zugleich die Empfindung einer unwirklichen Welt,
du plötzlich verschwinden wird.

Fräulein v. Launay war noch am gleichen Abend
aufgebrochen, um sich selbst und dem Leutnant den
Abschied zu erleichtern. Rondel, die pfeifend ihre
Habseligkeiten zusammenpackte, konnte sich nicht
genug darüber wundern, wie wehmütig ihre Herrin
das trübe Loch betrachtete, in dem man sie so

lange eingesperrt gehalt n hatte. Ihr selber tat es
nur leid um die Katzensamilie, vie sie nicht mitnehmen

konnten.
Sie blieben nur einen Tag in Paris und fuhren

dann gleich weiter nach Sceaux, wo die Herzogin
im Sommer Hof hielt. Einige Bediente nahmen
sie in Empfang. Fräulein v. Launay merkte erst
später, daß es lauter sremde Gesichter warm. Aber
vielleicht würden plötzlich die alten, vertrauten
dahinter austauchen? In einem Traume war doch
alles möglich. (Schluß folgt.)

Der Weg aller Eingaben
(Erlauschtes aus dem Bundeshaus)

Eine Szene aus de« Schauspiel, anläßlich der Jahresversammlung des

Bundes Schweizer. Frauenvereine, 1944.

Das viert« Bild zeigt Jhne gschwind
Wo ensi ville Igabe sind.
Sie gönd ja merschtens, sicher weisch-es
Wie 's Irdisch!, den Weg des Fleisches!
Mer sind also im Bundeshus irgendwo
Ich gschne grad de Weibel cho.

B undcsweibel:
So Frau Meier, das isch Büro 375 b, das mues

hütt grüntlt useputzt werde. Sie chönd grad mit
em Bode afang«. Ich mues da 's Material i de

Schnbladene ordne und liouidicrc. Was hämer da

guets? Aha, da ham meim 's Päch, e bsunders um-
sangrychs Dossier verwütscht z'ha: Eingaben der
Frauenverbände, s) Bund Schweizerischer Frauenvereine.

Mer wänd emal l»ege: Känned Sie die
Lüt, Frau Meier?

Frau Meter:
Lüt, was heißt Lüt, das sind d'Schwhzerfraue us

allne Schichte und Kantön. Ich ghöre au derzne!
Sie chönd sich das merke! Mir Franc tüend mit
den Igabe quasi 's Referendum crgrife.

Bundesweibel:
Jä so, potz tustg! (nimmt eine Eingabe, liest:)

An Herrn Bundesrat Dr. PH. Etter, Vorsteher des

Departements des Innern, Bern. Sehr geehrter Herr
Bundesrat: (murmelt) ^ Mißtrauen gegenüber der

Behörde — Ausnützung des Radios — Erklärungen
an das Schweizervolk — neue Einschränkungen —
Kontakt mit dem Volk — (zu Frau Meier) Item.
Ihr zMered so quasi de Bundesrat vors Mikrophon.
Wänn er en wichtige Bschluß saßt, so söll er
das au no syrlt verchünde. Ja 's isch nüd es»

ohni! Schließt! redÄ> d'Bunoesröt ja au a Schütze-
fäste und Hornussermatch! (Liest): Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, Bern. —
(murmelt): Anstellung weiblicher Adjunkte. (empört): Was!
weibliche Adjunkt«! Das schltt grad no! Ich bi
scho lang beunruhigt dur e gwüssi Entwicklig, überall

sanged d'Fraue a me z'rutsche und VManne
sttzed ut ein Pflascht«r. Aber wartet» Sie nu bis
de Chr>«g fertig isch. Dann wird sich d'Wahret vo dem

Wort wieder emal bestätige: Die Frau gehört
lns Haus!

Frau Meier:
Präzis! Is eige Hus, is Gschäftshus, is Rathuc.

uno ls Bundeshus! Ueberall hl ghört sie! Luegcd
Sie! Herr Bundesweibel. Ich bl nu e eifachi Fron
und tue jetz da tm Bundeshus d'Böde putze und
Orntg mache. Aber «s hätt na ändert wo gschydcr
sind als ich, die chönnted Eu Mann« Hälse allerhand
im Staat m Ornrg z'brmge oder wänn nötig au use
z'putze. D'Fraue gsehnd immer echll glyner as
dManne wos öppe fehlt. Aber ehe, er sind alli



Zum politischen Mitspracherecht der Frau
Warum sind Sie für das Frauen-Stimmrecht?

Eine Hausfrau
^

Sie Mimer «Vm dom Einkaufen à fftzt mîr
àiun in einem Cafs gegenüber.

„Ja sehen Sie", antwortet sie ans meine Fratze,

„wir, die wir uns so voll nnd ganz für
has Frauen-Stimmrecht einsetzen, wir tun das
doch nicht für uns, sondern für die kommenden

Generationen. Begreifen Sie denn
i»icht. daß es eine Mutter, die ein Mädchen
bekommt, irgendwie kränken muß, wenn sie sich
liderlegt, daß dieses Kind später mit der selben
Erziehung und Ausbildung wie seine Brüder
doch überall den Nachteil haben wird? Daß es
«inst im Berufsleben das selbe leisten soll wie
ein Mann und doch vom Staate nur Pflichten
aufgebürdet bekommt, ohne jegliches Recht, das
dem männlichen Kollegen so selbstverständlich
zusteht?"

„Eine große Zahl von Frauen stünde aber
d'efer Bewegung des Frauen-Stimmrechts ziemlich

kühl gegenüber? Ja bitte, das ist doch kein
Grund zu glauben, das Stimmrecht sei deshalb
für die Frau nicht bitter notwendig! Und —
im Vertrauen gesagt — wir Frauen brächten
bestimmt immer noch 36 Prozent Wähler auf.
den Durchschnitt der männlichen Urnengeher!"

„Nein, es ist eben falsch, erst die berufstätigen
Frauen selbst zur Erkenntnis kommen zu
lassen. daß sie praktisch rechtlos sind und darum
so ausgenützt werden können. — Schon in ftifte-

Drei gute Gründe
Dr« Freiheit besteht wesentlich darin, daß

man an der Gesetzgebung teilnimmt? alfts
andere ist eine Gewährung von Rechten, die auf
dem guten Willen eines Dritten beruht und tes-
l albe eine sehr zweifelhafte Errungenschaft. Wir
betrachten also unsererseits das Frauen-
stimmrecht als den praktischen Kern der
Frauenfrage.

' Es ist an und für sich schon ein Widersinn,
daß den Frauen von Frauen in den Schulen
Verfassungskunde und politische Geschichte
vorgetragen wird, diese Lehrerinnen und Schülerinnen
aber niemals in die Lage kommen, in Anwendung

dieser Kenntnisse an einer Abstimung, oder
Wahl teilzunehmen, an der viel weniger gebildete

Klassen von Männern oft genug den
Ausschlag geben.

Und noch widersinniger womöglich ist
es. daß Mütter, die oft ganz allein in der
Familie für die Erziehung der Kinder sich
interessieren und darin etwelche Erfahrung
haben, die Schulbehörden und Lehrer nicht wählen

und in den Schulbehörden nicht vertreten
sein dürfen, während Männer mit weit geringe-
nem Verständnisse für Schulsachen darin sitzen.

Der Staat tut sich selbst einen großen
"Schaden, wenn er die ganze Hälfte seiner
Bürger des Rechtes, sich für die öffentlichen
'Interessen zu interessieren und damit notwendig

auch die Fähigkeit dazu beraubt.
»

Denn als das Natürliche und an und für
sich Wünschenswerte erscheint doch die

Rechtsgleichheit aller Menschen, die dem
gleichen Volke und Staate angehören und auf
ider nämlichen Stufe der Zivilisation stehen, nicht
Has Gegenteil. Auch besteht ja diese
Rechtsgleichheit schon in wesentlichen Teilen des Rechts,

.ganz besonders im Stvafrecht, in welchem die
sFrauen im Allgemeinen als voll und gleich
verantwortlich, wie die Männer, angesehen werden

jund ihnen auch nicht eine angebliche
Minderwertigkeit inbezug auf Anlage oder Erziehung
.zugute kommt.

Carl Hilth in „Frauenstimmrecht".

ster Jugend, zu Beginn der Erziehung, muß
mit den alten Ideen aufgeräumt werden, >vo-
nach dem Buben immer — meist unbewußt, weil
er doch „der Bub" ist — mehr Rechte
eingeräumt werden als dem Mädchen. Dazu soll in
den Schulen eine gründliche stäatswissenschaftliche
Ausbildung für Knaden und Mädchen obligatorisch

erklärt werden, denn ein Hauptargument
unserer Gegner ist ja immer noch die Hilflosigkeit

und Unsicherheit der Frau in politischen
Dingen."

„Wir wollen doch keine Frauenherrschast, das
ist ja absurd, zu glauben. Aber um helfen zu
können, was man stets als weiblichste Aufgabe
hinstellt, müssen wir eben ein Machtmittel in
den Händen haben, denn mit dem guten Willen
allein ist herzlich wenig erreicht."

„Schon mancher hat seine Sorgen bei mir
abgeladen. und gerade darum empfinde ich es so

hart, nicht tätig, ich meine, mit Gesetzesvor-
ichlägen und so, helfen zu können. Dle Frau
soll oie „Hüterin der Familie" sein und darf
nicht einmal über Dinge entscheiden, die
wesentlich ins Familienleben eingreifen
könnten — die Mutter ist es. die die Kinder
erzieht, und sie soll allen Abstimmungen über
Erziehungsfragen fern bleiben müssen?
Man sagt, die Schweiz sei eine Demokratie, in
der jeder dem andern gleichgestellt sich Ja. ist
denn die Frau ein „niemand"?"

Ein« berufstätige Frau
„Ja. mir scheint, vor allem müßten doch

die berufstätigen Frauen, die alleinstehenden
Frauen, das Recht haben, ihre Stimme zu den
wichtigsten Entscheioungen ihres Landes abgeben

zu oürfen. Denn dazu sind wir sicherlich
genau so fähig wie oer Mann. Was inan uns
von der Gegnerseite immer vorwirft, unsere
leichte Beeinflußbarkeit, mangelnder Ueberblick,
fehlendes Organisationstalent, Ziellosigkeit und
so we^er, das verliert sich sehr rasch, wenn eine
Frau in ihrem Berufe vorwärtskommen will."

,— ganz abgesehen davon, daß doch jeder
Mensch auch wenn er nun einmal eine Fräu ist,
gerne ein bißchen mitbestimmen möchte, was mit
seinem sauer verdienten Gelde geschieht.
Sehen Sie, wir haben hier im Geschäft einen
Anslänoer, der schon sehr lange in der Schweiz
lebt. Letzthin hat er mir einmal gesagt/ er
empfinde es einfach irgendwie, daß er, der die Schweiz
besser als sein Vaterland kenne und hier immer
Treuern zahlen müsse, so ganz von ihrem
politischen Leben ausgeschlossen sei. Das war natürlich

Oel in mein Feuer, und ich erklärte ihm
be nahe heftig, daß ich es noch viel mehr „emp-
fint c". daß alle Bürgerinnen unseres Lantes

davon ausgeschlossen seien, daß sie, von
denen alle Pflichten des Mannes
verlangt werden, sogar Militärdienst, keine Rechte
eafür als Ausgleich erhielten."

„Glauben Sie, es sei ein angenehmes Gefühl,
wenn da so über unsere Köpft hinweg über Dinge
beschlossen wird, die für uns genau so wichtig,
wenn nicht wichtiger, wie für die Männer sind?

„Nein, ich bin nicht .aktiv'. Ich finde einfach
keine Zeit c»azu, Versammlungen zu besuchen und
Borträge zu hören und alle die Schriften zu
lesen Das ist schade, besonders weil man aus der
verhältnismäßig geringen Zahl der Frauenrechtlerinnen

(das Wort ist zwar altmodisch, aber
der Ausschluß der Frauen von den politischen
Rechten noch viel mehr) auf 'eine kleine Anzahl
Jnteresseutinnen schließt und die Gegner sofort
das Schlagwvrt prägten, daß die Frauen vas
Stimm.c ht ja gar nicht wollten... Wenn wir
dieses Recht aber erst einmal haben, wenn wir
richtig stimmen dürfen, dann können Sie mir
glauben, daß ich immer Zeit finden werde, um
zur Urne zu gehen."

Ein« sozial tätige Frau
Die junge Frau blickt erstaunt: „Warum ich

für das Frauenstimmrecht bin? Mir scheint,
Sie sollten nicht fragen, warum jemand dafür,
sondern warum jemand dagegen ist. Denn
nur die Gegner des Frauenstimmrechtes brauchen

noch eine Rechtfertigung, um ihr
unverständliches Verhalten zu erklären!"

„Sehen Sie, es macht mich jeweilen ganz wild,
wenn wir Frauenrechtlerinnen uns quasi noch
dafür entschuldigen müssen, erklären sollen,
warum wir unsere natürlichen Rechte zu verlangen
wagen. Aber wenn Sie wirklich meine Gründe
wissen wollen — :

Ich bin Fürsorgerin in einem Bezirk Zürichs,
oer nicht gerade den besten Ruf unter den Bürgern

hat und auch von den sozial Tätigen
jeweilen gerne wieder abgetreten wird. Und doch,
ist es ein ungeheuer oankbares Wirkungsfeld,
wenn man oen Willen und die Kraft dazu
aufbringt. — Aber was nützt uns Frauen die große

Erfahrung und unsere natürliche
Einfühlungsgabe, wenn wir dem sozialen Leben
unseres Landes nur immer Löcher flicken
dürfen und Blähe einsetzen, statt ihm zu einem
neuen guten Gewand — einem neuen guten Gesetz

— zu verhelfen?"
„Ein Beispiel? Ach, da gibt es doch genug!

Denken Sie nur an den verderblichen Einfluß
des Alkohols ans unzählig viele Familien. Aber
von Männerseite wird da noch lange nicht viel
dagegen geschehen, weil das Trinken ja immer
noch, wenn nicht als männliche Tugend, so doch
auch nicht als eigentliches Laster gilt. Daneben
hat kein Mann so wie eine Frau Gelegenheit,
in fremde Familien hineinzusehen, die unter der
Einwirkung des Alkohols langsam zugrunde ge¬

hen. — Oder da klagt mir irgendein Familienvater,

Taxichanffeur von Beruf, von den
Schwierigkeiten in seinem Gewerbe. Er ereifert sich,
zeigt mir eindringlich die Nöte seines Bernfes,
bringt sprechende Beispiele, so daß ich zuletzt >

à klares Bild vor mir habe und mir unbewußt
überlege, was ich Wohl täte, wenn ich die Macht
hatte... Da trifft mich wie eine kalte Dusche
die seufzende Schlußbemerkung des Mannes:
„Ach, wozu klöhne ich Ihnen das alles vor.
Sie können mir ja doch nicht helfen. Sie sind ja
nur eine Frau." Und mißmutig nimmt er die
Mütze vom Haken. In solchen Momenten, glauben
Sie mir, hätte ich manchmal Lust, einen Marsch
nach Bern M unternehmen, obschon ich weiß,
wie mißbilligend mein „unweibliches" Verhalten
selbst von meinen Mitschwestern aufgenommen
würde. Es gibt so viele Frauen, auch in meinem

Berns, die glauben, mit einem milden
Handauflegen seien alle Nöte behoben!" —

„Nein, mit einer teilweisen Stimmberechtigung
gebe ich mich nicht zufrieden. Wenn wir Frauen
nur über ein bestimmtes Gebiet abstimmen dürften.

wie Erziehung, soziale Fürsorge, Familienschutz

usw., käme ich mir vor wie ein unbequemes

Kind, das man glaubt mit einem Zucker
zur Ruhe bringen zu können. Denn diese Dinge,
wie eben Familienschutz zum Bleispiel,
stehen doch nicht einzeln da, sondern hängen
weitgehend auch von andern Beschlüssen ab, über
die wir dann nicht entscheiden dürften. — Man
muß die Frauen eben zur politischen
Selbständigkeiterziehen, dann werden sie den
nötigen Ueberblick schon sich aneignen können
und auch im Staatshaushalt zu leisten vermögen.

was sie im eigenen Haushalt schon lange
tun."

Das Frauenwahlrecht in
rückständigsten L

„Schwimmen lernt nur, wer ins Wasser geht.
Das beste Mittel, die politische Unreife, die
tatsächlich bei vielen Frauen... noch vorhanden ist,
zu beseitigen, ist, ihnen die politischen Rechte

zu geben", schreibt eine deutsche Frauenrechtlerin
während des ersten Weltkrieges. Sie weist

in diesem Zusammenhang auf die kleinen nordischen

Staaten hin, oie den großen Demokratien
in vieler Hinsicht fortschrittlich vorangegangen
sins. In Schweden besaßen die Frauen bereits
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das
Recht, für kommunale Wahlen zu stimmen.
Norwegen ließ 1907 seine weiblichen Wähler zur
Wahlurne zu, und das kleine, zu der Zeit unter
russischer Herrschaft stehenve Finnland, verlieh

1906 seinen Frauen das Wahlrecht.
Nirgends in der Welt erhält man etwas nm-

sonst. In allen Ländern haben die Frauen und
jene Männer, die ihre Forderungen unterstützten,
hart und zäh kämpfen müssen, um an ihre Ziele
zu gelangen.

Schweden

ist für die nordischen Länder in den Kämpfen
um die Frauenrechte führend gewesen. Schauplatz
war zuerst, die Literatur, die Universitäten folgten.

nachdem sie den Frauen geöffnet wurden,
uno dann erst kam das wirtschaftliche und soziale,
also das eigentliche, Gebiet dazu. Als erste Frau
unter den schwedischen Kämpferinnen steht die
Schriftstellerin Frederika Bremer, die unter

dem Einfluß von Björnsterne Björnsen und
Henrik Ibsen ihren Roman „Hertha" veröffentlichte.

Hertha ist die Frau, die gegen ihre
abgeschlossene Welt, gegen Hilflosigkeit und Lebensferne,

ankämpft. Sofort entbrannte um das Buch
eine flammende Diskussion, in deren Verlauf
Frederika Bremer und ihre Genossinnen zu starken

Kämpferinnen für die Frauenbefreiung
heranreiften. Uneigennützigste Arbeit, unendliche
Anstrengungen sind von einer ganzen Frawengene-

den fortschrittlichsten und
inder« Europas
ration geleistet wotden, von der hier nicht mehr
als der „Bund schwedischer Frauen-Bereine", der
1896 entstand, angeführt werden kann. Er schloß
die 13 vorhandenen Organisationen zu einer
übergeordneten Verbindung zusammen.

Bahnbrechend waren die Schwedinnen in einer
Beziehung, und das ist ihr Stimmrecht bei den
kommunalen Wahlen. Nach nordischer
Vorstellung ist dies Recht von alters her in
erster Linie an das Land geknüpft und so gab
bereits die Bestimmung von 1862 jenen Frauen,
die Land besaßen und volljährig waren und
mindestens 300 Kronen im Jahr Einkommen
versteuerten, das aktive und passive Wahlrecht. Dies
galt sogar von verheirateten Frauen, wenn sie
ihnen persönlich gehörendes Land besaßen, für
das sie in eigenem Namen Steuern zahlten. Von
Schweden haben die Gedanken der Frauenbe-
freiung am stärksten auf das benachbarte

Norwegen

gewirkt. Dort kämpfte unter dem Einfluß der
großen Dichter Camilla Collettin ihren
Büchern, Aufsätzen und Aeitschriftenartikeln
gegen die sozialen Mißstände. Was sie auf
schriftstellerischem Gebiet leistete, tat A a st a Hen-

ecuittiiikl.
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»a echft hinder em Mond dehcim und wand nüd
sbegrhfe, daß mir Franc 's eisach als cuseri Pflicht
shafted, im Staat öppis mit z'rede. So wie mer
>«eusl Wicht im persönliche Labe erfüllet».

l Bundczwetbel:
I ' Das tönt fortschrittli! Aber mich müend Sie nüd
twelle Überzüge. Item: (liest): Vorsteher des
Eidgenössischen Militärdepartementez, Bern — Ufklärig
svo de Soldate wird da verlangt — Eingabe betref-
> send Bundesbeschluß vom 1. Oktober 1941 über
»die Allgemeinverbindlicherklärung von Gcsamtarbeits-
I Verträgen. Begutachtung durch Sachverständige — auch
"Frauen beigezogen werden — scho wieder! Lueged
Sie, Frau Meier, das würkt eisach wie e rots
Tuech. An die Sektion sür Kartoffel — Obst —
Alkohol — Aha Trube-Akfton. Zum Schweizerischen

> Strafgesetz — Heraussetzung des Mindestaltcrs für
Jugendliche im Erwerbsleben — An das Bundesamt

für Industrie, Gewerbe und Arbeit: Betreffend
Beschluß der Genfer Regierung betreffend Frauenarbeit

— Da händ sogar na andcri Verbünd under-
zelchnet. Ihr misched Eu schw i alles ine!

jX Frau Merer:
l Ja. He« BundeZweibel. Sie müend nüd meine,
'daß euserer Buàsprâsidentl irgendöppis entgaht,
die weiß alles was zBern obe lauft.

r Bundesweibel:
Was Bnndespräsidentin? Meinet» Sie d'Frau vom

InMAMWU Atampfli?

Frau Meier:
Nener, d'Bimdespräsidentin, euseri Bundespräsi-

denti d'Fröilein Ncf z'Herisau.

Bundesweibel:
Herrschaft, das wird ja immer schöner. Sind Ihr

eigetlech cn Staat im Staat, oder e Räbetregierig?

Frau Meier:
Ja so e 'Art Räbetregierig, d. h. bis » mer e Mit-

rcglerig sind.
Bundesweibel:

Soso, eusexeins hätt meinr e lätzi Massig vo dene

„harmlose Fraueverein" gha! Schwygkd Me setz und
tönds mV wyterschafse! Betr. Mutterfchaftsversiche-
rung, Afters- und Hinterbliebenenversicherung (liest).
Che> des Eidg. Mnanzdepartementes, Bern: Soso, au
finanziell! Jnfträsse! — Schicksal der Kleinrentner!
Rächt händs verflixt namal, rächt händs. — An die
Eidgenössischen Räte, Bern. Revision des Bürgschafts-
rcchtez — Erhöhung des Mftchpreises, — Butter-Käse-
Preis —. Ja, 's hätt na en Hufe derigr Mgabe i der
Schublade — Namal Bürgschastsrächt — Bürgschafts-
rächt — Teuerung lebensnotwendiger Güter — Heim-
arbeltsverhäftnlsse. Also Frau Meier, das mues i
säge, r dem letschte Punkt sind er e»s jahrelang
l den Ohre gläge! Mvn Chef hätt emal nu no
d'Augebraue zämezoge, wänn l wider mit ere neue
Agab von Eu cho bi!

Frau Meier:
Aber es isch öppis erreicht! Gsehnd Sie und nützt

also doch.

Bundesweibel:
Jä, stupse chönd er, unermüedlich: 's nimmt mi nu

Wunder, wo-n-er das glehrt händ.

Frau Meier:
Vo der Stauffacheri, die hätt au gstupft, ich weiß

nüd, ob die Sach us em Rütli z'Stano cho wär, wänn
d'Frane nüd gstupft betted! Gsìupft und dann derzue
gstande! Uebrlgms, mir Franc betrachtet 's Stupfe
als en Art Vorbererftg zum Stimme.

Bundesweibel:
Schluß mit dene Azüglichterte! Schaffet» Sie und

lönds mi l Ruch — Justiz und Polizeidepartement
— Kaufen auf Abzahlung — Volkswirtschaftsdepar-
tement: Sammlung sür gemeinnützige Zwecke —
Kriegsernährungsamt — Ueberfluß in der Weinernte
— Konzentrat, Traubenzucker, 's isch ohnmächtig!
Und alls immer a die richtig Adrässe, und mit
unheimlicher Träffsicherheit! Me gsshts, sie beobachtet
und studiere alles gnau. Und dann wüssed sie's na
z'dosiere: da! Petition in Sache Bürgschastsrächt.
Herrschaft! Unterzeichnet vo 40 Fraueverbände. Frau
Meier, das sind schweri Kaliber.

Frau Meier:
Je schwerer, je besser!

Bundesweibel:
Werdet Sie mer nüd fräch! 's nimmt mi nu Wunder,

obs ein Gsetzesentwurf gift, zu dem Ihr nüd
eure Sän) geh händ und das müend Sie doch zne-

geh, nftr händ fascht immer g'antwortet und zwar
höfli — Brmged Sie mer de Papierkorb. (Fängt an
die Papiere hineinzustopfen) No eine! Ich gseh scho,

mier müend im näscht« Budget vom Staatshushalt
en blunder« Poschte für „Beschaffung neuer Papier-
körbe" isetze. Nüt als Arbet und Uslage und Verdruß

hätt me mit dene Staufsacherinne!

Frau Meier:
Aber loset» Sie, Herr Bundesweibel, ich strides

schad, daß Sie mit dene Ugabe es Dutzes Papier-
chörb füllet», gänd Sie's doch r d'Altstoffsammlig!
Dünn nützts em ganze Bolch und nüd nu «us. Das
wär e naftonali Tat. Sie müend öppe nid meine,
daß Eus d'Altstoffsammlig z'wenig seyg, im Gäge-
teil, mir findet das ganz passend. D'Ugabe ghöred
sowieso jetzt därm zum Altstoff, sie chönnd dänn 's
nächscht Jahr eusi Stimmzäddel it Papierchörb tue!
So, ich wär fertig, chômer is nächst Büro?

Bundesweibel:
Wüfted Sie, Frau Meier, Sie Hani dann scho na

unterschätzt. So, Schluß mit dene Diskusstone: Büro
376, links, mues na putzt werde!

«

Das Bild brucht gwüß kein Kommentar«
Wie wyt ischs Dichtig. wie wht wahr?
Mer lönd das ganz dahingestellt.
Ich hoff, sie hevged d'Sägel gschwelft
Und sahred furt mit neuem Mu-et,
Wie meiZ nach Niederlage tuet?.



st e en als Rednerin. Sie war die erste Fran
Norwegens. die öffentlich in Versainmlungen auftrat.
Mutig wandte sie sich gegen die herrschende
Auslegung der Bibel und gegen die Autoritäten
der Theologie und Philosophie.

1859 wurde nach lebhasten Agitationen
durchgesetzt. daß in Kristiania ein „Verein zur Erlangung

des Stimmrechts für Frauen" gegründet
werben konnte. Seine Mitglieder waren
ausschließlich Frauen. Bereits ab 1891 besaßen die

norwegischen Frauen das Recht, über den „Verkauf

und AuSschank von Branntwein" und ebenso

im Kirchenrat zu stimmen. Weiter warben sie

Abgeordnete für ihre Sache, und nach vie'en
Ablehnungen im Storthing und all den

Schwierigkeiten. die ein verfassungsänderweö Ge'etz

erfordert, errangen sie am Ende 1997 das Stimmrecht

— Am stärksten von den kleinen, nordischen

Ländern bedürfte

Finnland.

das sich seit 1809 unter russischer Herrschaft
beiand, seiner Frauen, um sich aus eigenen Kräften

aufzubauen. Hierzu rief der finnische Dichter.

Zacharias Topelius, als junger
Student. die Frauen seiner Zeit in einem begeisterten

Artikel auf. Auch nach Finnland wirkten
die nordischen Dichter. Auch hier wurde Frederika

Bremers „Hertha" in Zirkeln gelesen und

eifrig diskutiert.
Die größte Arbeit leistete die „Union Verband

für Frauenfragen in Finnland", die 1892

gegründet wurde und unter der Leitung ihrer
Gründerin Fräulein Lucina Hegmann stand. In
Versammlungen, Diskussionen, durch Petitionen
an den Landtag, in Vorträgen, durch Herausgabe

von Zeitschriften, auf Zusammenkünften und bei

Vorträgen vor arbeitenden Frauen wurden die

Gedanken bekannt gemacht und geklärt. Als
Ergebnis erreichte die Union eine Petition betreffs
Wählbarkeit der Frauen zu kommunalen Aemtern,

der sie die Mitwirkung der Stände und

dann auch die Fürsprache des Senats verschafften.

1996 wurde in Finnland das Wahlrecht für
Frauen eingeführt. — Das mag ja recht
interessant sein — aber,

was geht es ««s «m?

Frauen finden ihre wahre Befriedigung am Ende

doch nur in Heim und Familie, werden uns

manche Frauen entgegenhalten. Und es geht uns
zutiefst an! Wir gewinnen eine ganz kleine
Vorstellung davon, wie stark die Rechte der Frauen
auch ins privateste Leben und in ihr alltägliches
Bereich eingreifen, wenn wir die Länder
anschaun, in denen die Frauenrechte auch heute noch

am rückständigsten sind. Nehmen wir einmal die

einstige Geburtsstätte der antiken Kultur,
Griechenland:

„Eine Frauenbewegung mit Forderungen nach

Stimmrecht... gehört bei uns noch ganz der
Zukunft an", schrieb Dr. Maria Kalopvkathes noch
im Jahre 1999. Freie Arbeit außerhalb des Hauses

kam für eine achtbare Bürgerstochter nicht
in Frage. Folglich gewann der Mann als Bringer
von jeglicher Existenzmöglichkeit eine unerhörte
Bedeutung. Wehe dem Mädchen, das nicht gefiel
und das nicht heiratete! Sie wurde herumgestoßen

und hatte keinerlei Chancen, irgendeine
Existenz selbständig zu führen. Folglich forderte der
Mann eine hohe Mitgift und machte eine Heirat

von ihr abhängig. „Wenig bemittelten
Eltern wurde das traurige Schicksal zuteil, alles
hergeben zu müssen, um ihre Töchter zu verheiraten.

Im Alter mußten sie dann selbst kläglich
ohne Habe vom Haus eines Schwiegersohnes in
das andere ziehen." Folglich bedeutete die „Geburt

einer Tochter keine Freude, sondern brachte
den Ellern die Sorge ins Haus."

Heute hat das arme Griechenland wahrscheinlich

noch mehr als andere europäische Länder
vom Jammer des Krieges zu leiden. Will es

sich wieder erneuern und ausbauen, so wird es

auch auf die Mithilfe der Frauen nicht verzichten

können. Wahrscheinlich werden dann auch den

griechischen Frauen Freiheiten zur Arbeit und
Rechte im Leben der Allgemeinheit gegeben werden,

wie sie andere Länder bereits sich erkämpften.

D«r Strom der Freiheit

geht ste-s durch viele Länder. Eben ist unser Nach
barland Frankreich von ihm ergriffen. Zwar
haben wir Schweizer Frauen manches Recht
erreicht, das wir dankbar anerkennen, aber viel
bleibt auch uns noch zu wünschen. Das
Frauenwahlrecht gehört dazu. Hoffen wir, daß der neue
Lebensstrom, der vom Westen kommt, vor
unseren Grenzen nicht halt macht!

Irma Meili.

Erreichtes und Unerreichtes
Wenn man die Frauen von der Mitarbeit an

irgendwelchen wichtigen Aufgaben in der Öffentlichkeit

ausschalten will, so hat man eine bequeme

Ausrede zur Hand, nämlich die, die Schweizerfrauen

selber wollen in überwiegender Mehrheit
ja doch nichts von staatsbürgerlicher Gleichberechtigung

wissen. Diesen Ausspruch gilt es. etwas

genauer unter die Lupe zu nehmen. Es geht
unser,: Frauen eben gar nicht so sehr um die nackten

Rechte und nicht so sehr ums Kämpfen, als
ums

Mithelfe«.

ums Mittragen. In ihrer praktischen Arbeit
erleben sie es dann aber, wie schwer es ist. richtig

zu helfen, wenn man bloß flicken und Pflä-
sterchen auflegen darf überall da, wo die
bestehenden Gesetze und Vorschriften sich als
unzulänglich erweisen, dann drängt sich ihnen mit
überzeugender Eindrücklichkeit die Erkenntnis auf,
daß nur ganze Arbeit möglich ist, wenn man
von Anfang an mitberaten kann. Vom Gesichtspunkt

der Mitverantwortung aus ist sicher jede

Schweizerfrau zur Uebernahme neuer und öffentlicher

Pflichten bereit.
Erfolge

Heute bleibt ihr ja. wenn das Bewußtsein
ihrer Mitverantwortung sie zum Handeln drängt,
nur der Weg der Petition, der Eingabe, und
manchmal kommt sie auf diesem, allerdings sehr

mühsamen Weg, zum Ziel. Das war z. B. der

Fall anläßlich der Revision des Bü r g s ch a fts-
rechtes, als sich alle schweizerischen
Frauenverbände in gemeinsamen Aktivum dafür einsetzten,

daß eine Bürgschaft nur Gültigkeit haben

sollte, wenn beide Ehegatten sie unterschrieben
haben. Heute ist man stolz aus diese Revision
im Sinne der sozialen Gerechtigkeit. Denkt man
noch daran, was es die Frauen an Anstrengungen

gekostet hat, um diese für dm Schutz der

Familie so dringend notwendige Klausel dem

Gesetz einzuverleiben?
Ebenso intenviv haben die Frauen seinerzeit

gearbeitet für einzelne Paragraphen im neuen
Schweiz. Zivilgesetzbuch, dann auch im
einheitlichen Schweiz. Strafgesetz. Ihren
Anstrengungen ist es Wohl auch zum großen Teil
zu verdanken, daß vor à paar Jahrzehnten
die Wochenbettversicherung in die
reguläre Krankenversicherung aufgenommen lvuroe.
Das alles ist längst vergessen, und wenn die
Frauen sich heute mit gleicher Kraft für die

Mutterschaftsversicherung einsetzen

^Iv/SZ gsnr beme!

noch ist mimk>7àimkwt
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der Bund Schweiz. Frauenvereine hat schon ver-
chredene ergänzende Eingaben zu Lerem ersten

Entwurf erlassen — so wird auch die Erinnerung
an diese wertvolle Mitarbeit verschwunden sein
im Moment, da dies Gesetz angenommen sein
wird. Sehr lebhaft ist heute das Interesse aller
Fraumkreise für die Altersversicherung
und dabei denken wir an einen kleinen Kanton,

der diese Versicherung auf kantonalem Boden

eingeführt hat mit der Bestimmung, daß

zwar Mann und Frau vom 13. Altersjahr an die
gleichen Prämien zahlen müssen, im Alter aber
der Frau eine um einen vollen Viertel
geringere Rente verabreicht werde. Es brauchte
viel Arbeit und die geschlossene Solidarität aller
Frauen jenes Kantons, bis sie nur erreichten
daß die Bestimmung, die Frauenrenten seien dm
Mönnerrenten gleichzustellen, sobald der finanzielle

Stand der Kasse dies gestatte, in das Gesetz

ausgenommen wurde.
Auf kantonalem und lokalem Boden waren

die Frauen trotz aller Hindernisse, trotz aller
Rücksälle und Zurückweisungen unermüdlich, den

hauswirtschaftlichen Unterricht an
allen obern Schulklassen einzuführen und das
Obligatorium der hauswirtschaftlichen
Fortbildungsschule durchzusetzen. Obwohl ja die Mehr
heit der Männer unbedingt der Meinung ist. daß
die Frau eine perfekte Köchin, eine sparsame
Haushälterin sein und alle andern häuslichen
Tugenden haben müsse, brauchte es doch
unglaublich viel Anstrengung, Geduld und Aus
dauer auf Seiten der Frauen, bis die Vorbe
dingungen geschaffen wurden, nach denen je
des junge Mädchen sich das Können auf all
diesen Gebieten aneignen kann.

In andern Fragen, wo Eingaben und Wün
sche auf kein Verständnis stießen, haben z. T
die Frauen selbst ein Werk angefangen, und wenn
es dann gedieh, sich

für die allgemeine Wohlfahrt
als unentbehrlich erwies, dann erklärte sich di
öffentliche Hand bereit, es zu übernehmen und
weiterzuführen, und binnen kurzem war vergessen,
daß die Frauen das Ganze ins Leben gerufen
Das ist der Fall mit vielen Kindergärten,
Kinderkrippen, das ist der Fall z. B. auch
mit der Nationalspende, deren LSjähri
ges Jubiläum kürzlich gefeiert lourde, bei wel
cher Gelegenheit aber nirgends erwähnt wurde,
daß die Frauen im letzten Weltkrieg durch ihre
Fraucnspende den Grundstein zu dieser Nationalspende

gelegt haben. Als dann der erste beträchtliche

Fonds beisammen war, da übernahmen die
Männer ganz gerne dessen Verwaltung und dachten

seither nicht einmal daran, einer Frau Sitz
und Stimme in ihrem Vorstand einzuräumen.

»Speziell weibliche Belange"
Es heißt ja oft, ja, an den speziell weiblichen

Fragen, da soll die Frau mitarbeiten können
Aber wo ist die Grenze? Die verschiedenen
Gebiete der Wehrmanns- und Soldaten
fürsorge gehören doch sicher zu den Frauen
aufgaben; sie besorgen die Arbeit ja auch in
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p'.nkt'scber Beziehung. nur w der Leitnngwill
man sie nicht. Kinder- und Jugendfürsorge

sind ebenfalls Fraucnaufgaben. Frauen
dürfen jeiveilen auch Kinder betreuen, Vormundschaften

übernehmen; aber in den Bormundschaft
s b ehö r oe n, wo über das Los gefährdeter.

verwahrloster Kinder entschie en wird, West
man sie energisch zurück, weil das ein politisches
Amt sei, weil Voriiumdschafts-, Waisen- und
Gemeindebehörden "in vielen Gemeinwesen identisch
sino. Und doch wäre die Mitarbeit der Frau
gerade in Vormnndschaftsbehörden eine dringende
Notwendigkeit, existiert doch mancherorts noch
die Bestimmung, daß ein Vormund nur dann
Rechenschaft abzulegen habe, tvenn sein Mündel
über Vermögen verfüge. Die seelische Entwicklung

eines solch bedauernswerten Heimat- oder
elternlosen Geschöpfes berührt die ausschließlich
vom männlichen Geist getragene Kommission nicht
weiter.

Eine deutliche Uebersicht ist möglich über

die Erfahrungen der kirchlichen Mitarbeit
der Frauen; denn in manchen Kantonen sind
die Frauen längst in Kirchenvorsteherschaften und
Synoden vertreten und ihr Mitschaffen auf
allen Gebieten des Kirchenlebens ist so selbstverständlich

und wertvoll geworden, daß man die

Opposition nicht begreift, die an andern Orten
noch dagegen gemacht wird. Es ist aber
vorgekommen. daß in verschiedenen Gemeinden eines
Kantons, der diese Frage dem Kirchenvolk zur
Abstimmung vorlegte, alle diejenigen Männer, die

jahraus jahrein keinen Gottesdienst besuchen,

vollzählig zur Kirche zogen, um ihre Hand dagegen

zu erheben, daß die Frauen in kirchlichen
Dingen etwas zu sagen haben sollten. Und so

ist es dort auch geblieben. Zwar sind es vor
allem die Frauen, die an Sonntagen die Kirchenbänke

füllen, aber die Männer sind es, die
bestimmen, wes Geistes Kind derjenige sein soll,
der ihnen die Botschaft vom Reiche Got-.es
verkündigt.

Das sind nur ein paar wenige praktische
Beispiele. Jede Frau, die sich in irgend einer Arbeit
für das Gemeinwohl, für die Öffentlichkeit, iür
die leidenden Mitmenschen einsetzt, die mit allem
Ernst eine Verantwortung auf sich nimmt, wird
zur Ueberzeugung kommen, daß keine reinliche
Trennung möglich ist zwischen ausschließlichen
Männer- und ausschließlichen Frauenaufgaben.

In àein gesunden Staatswesen,

in dem alle zu ihrem Rechte kommen sollen,
auch die Minderheiten, die Schwachen, die

Schutzbedürftigen, müssen Männer und Frauen Hand
in Hand arbeiten, beide ihre besten Kräfte
einsetzen, ihre verschiedene Wesensart auswirken können

damit ein harmonisches Ganzes entstehe.

Die Schweizerfrau will nicht rechten und kämpfen.

aber sie ist bereit, Verantwortung auf sich

zu nehmen. Sie fühlt sich ihrer Heimat mit
jeder Filier verbunden, sie trägt mit an den

Sorgen für ihre Zukunft und sucht den Gefahren

zu begegnen, die ihr drohen. Darum stellt sie

sich ihrem Land zur Verfügung, nicht aus theoretischer

Rechthaberei, aber getrieben von der Stimme

ihres Gewissens, die ihr klar und unmißverständlich

ihre Aufgabe und ihre Verantwortung
zeigt. O. dl.

Ist die Chinesin n
Als ich vor zwanzig Jahren nach China kam,

fiel mir zuerst auf, wie frei und unabhängig die
Chinesinnen sich fühlten und aufführten. Gewiß,
die jungen waren mehr zurückhaltend, aber die
älterm und alten Damen schienen mir vollkommen

zu herrschen. Es war, als ob jede Mutter,
weil sie eben Mutter war, von den Männern
geachtet und verehrt wurde. In Amerika hatte
ich genug von weichlich sinnlicher Frauenverwöh-
nung gesehen, hier aber wurde die Frau hoch-
angesehen, nicht wegen ihrer Schönheit und ihrer
Anziehungskraft, sondern wegen ihrem
Verstände, ihrer Weisheit, ihrem Mutterberufe,

mit dem sie bewiesen hat, daß sie ihire
Pflicht gegenüber der Menschheit getan hat. Ich
hörte dann auch, daß die chinesische Geschichte

über »ienmdzWanzigtausend Frauen
in ihren Urkunden ehrt. Daß Frauen im alten
China sich einen Namen als Schriftstellerinnen,

Dichterinnen und
Kaiserinnen gemacht hatten, ist sa überall
bekannt. Eine Frau konnte nicht ins
Gefängnis gewor'en werden, noch konnte man
sie bestrafen, als Frau war sie unantastbar.
Noch zur Zeit der Tschon-Tvnastie war es die

Frau, die den Kindern den Familiennamen
gab, der Mann besaß nur einen

Bornamen. —
Es war Kvnfuzins, der ein Pantoffelheld

gewesen sein sollte, der den Frauen
Abgeschiedenheit anempfahl. Aber all die Jahre
konfuzianischer Lehre, all die Jahre buddhistischen

Aberglaubens vermochten nicht, die
Chinesin zu unterdrücken. So bald nur ein Hauch
der Freiheit sie berührt, wirft sie die fesselnden

Ketten von sich — und macht sich
unabhängig.

Mit idrem gnC'atti^en Lebensmut
und Lebenswillen vermag sie sich überall
durchzusetzen. Sie fühlt sich dem Manne ebenbürtig,
aber sie ist schlau genug, das nicht offen zu
bekennen. Sie weiß, daß er wie ein Kind groß
und mächtig sein möchte. So läßt sie ihm diesen
Glauben, lacht aber heimlich über seine
Naivität.

Weichlichkeit und Sentimentalität sind der
Chinesin lebenswidrig. Sie macht sich keine
Illusionen über die Männer, über das Leben, noch
über ihre eigenen Geschlechtsgenossinnen. Sie
erwartet vom Leben keine unmöglichen Dinge und
baut nur selten Luftschlösser. Sie weiß ganz
genau, daß sie sich ihre Macht selbst erobern
muß mit Verstand. Schlauheit, Ausdauer und oft
auch mit angeblicher Unterwürfigkeit. Alles tut
sie, um sich zu behaupten. Mit außergewöhnlicher
Energie wehrt sie sich gegen jegliche Unterdrük-
kung. Und wo sie die kleinste Mißachtung ihrer
Rechte wittert, da macht sie sich gleich kampfbereit.

— Wir lesen in der Geschichte der Wei-
und Tschouzeit, wie Pantoffelhelden von ibren
Weibern geprügelt wurden, doch heute noch sieht
man hier aus dem Lande stramme Bäuerinnen
den Gatten oder ungehorsamen Sohn mit Fäusten

traktieren. Nein, eine Chinesin, eine wahre
Tochter Han, läßt sich nicht unterkriegen.

Sie gibt nur nach und leidet stille, wenn der
Mann für sie keine Liebe, und was wichtiger ist.

irklich unterdrückt?
keine Achtung hat; denn dann nützt alles Schimpfen

nichts mehr. Daher ist die Chinesin auch sehr
bedacht, daß sie nie ihren guten Namen
verliert. Geehrt werden ist alles; denn die Ehre der
Mitmenschen gibt einem Macht. Und Ehre
erwirbt sich die Chinesin durch Keuschheit (man
sagt, daß die Chinesinnen die keuschesten Frauen
der Welt sind), durch gute Aufführung, Takt,
weises Haushalten, Muttersein und Selbstachtung.
Wenn man es mit einer Chinesin zu tun hat,
fühlt man immer die Dame in ihr, die sich nie
erniedrigen wird.

Weil jede Chinesin, ob reich oder arm, hübsch
oder häßlich, heiraten kann, wenn sie es wünscht,
ohne daß sie zuerst mit ihrem Geschlecht und
alles was dran hängt, hauüerengehen muß. und
weil der Mann sie nicht nur zum Vergnügen zu
sich nimmt, sondern weil er mit seiner Verehe-
lickmng seine Pflicht seiner Familie und seinem
Volke geaenüber erfüllt, daher fühlt sie sich
nie als schuldige Verführerin, die einen Mann
von seinem ernsten oder „heiligen" Entschluß,
Junggeselle zu bleiben, abgehalten hat. Würde
man ihr sagen, daß die Frau den Mann zum
Sündensall gebracht hat, wäre das für sie ein
großartiger Witz, der nur wieder einmal
beweisen würde, wie dumm doch die Männer
sein können, die sich so leicht überlisten lassen

und wie blödsinnig feige, da sie die Schuld
ihrer eigenen Dummheit auf die Frauen werfen.
Denn wichtiger als all das Getue über das
Geschlecht und seine Probleme, ist doch die
Tatsache, daß die Familie nicht aussterben darf.
Und wie könnte der Mann ohne sie einen Erben
erhalten? Daher Achtung vor den Frauen, die
Kindel gebären und sie aufziehen! Das weibliche

Geschlecht ist grad so wichtig wie das männliche,

und eine gute Frau hat noch nie einen
Mann zum Falle gebracht. Wenn er so schwach
und kindisch ist, daß er Kurtisanen nachjagt,
dann ist das seine Sache. Aber nicht jede Frau
ist eine Hetäre. Und vor dem Weibsein braucht
sich niemand zu schämen. Frauen haben ihren
Platz in China wie Nacht und Mond im Weltall.
Es wäre naturwidrig, wenn man sie um ihre
Arbeit verachten würde. Und vergessen wir nie,
die Chinesen leben in voller Harmonie mit der
Natur.

Je älter die Chinesin wird.

desto weniger kann man von Unterdrückung sprechen.

Die alce Frau, die Kinder und Kindcs-
kinder hat, .besitzt alle Macht. Wenn man an
Unterdrückung denkt, ist es die Schwiegermutter,
die sich aus diese Weise geltend macht. Von
ihrem Gatten wird die Chinesin selten
unterdrückt. Er achtet sie als Mutter seiner Kinder
zu hoch, als daß er sie nicht gänzlich als
ebenbürtig betrachtet. Wenn eine Chinesin ins
öffentliche Leben treten will, läßt ihr Gatte
ihr ihren Willen. Wer sie hindern kann, ist
nur die Schwiegermutter. Doch kann sich jedes
Mädchen damit trösten: noch einige Jährchen,
dann wird auch sie Schwiegermutter und kann
dann lange Jahre die göttliche Freiheit einer
alternden Frau, die vom Leben weiß und von
ihm gelernt hat, kosten.

Olga Lee, Peking.

Eine Gruppe von I'll' aus verschiedenen Hülfstrupps

des Schweiz. Zivilen Frauenhilfsdienstes

hat unter Führung der Zürcher Hülfstrnppleite-
rm in Bombach, dem Heim des Zürcher Hülsstrupps,
im Oktober einen Kurs für junge Flüchttingsmädchen
durchgeführt. Er nannte sich Nothüse-Kurs, weil den

jungen Flüchtlingen von unsern ll? alle die Dinge
und Improvisationen gezeigt wurden, mit denen man
sich und oem Nächsten in Notzeiten helfen kann.
Sie hörten auch Borträge, sie hörten Musik, und sie
erlebten mit unsern tt? zusammen eine Woche guter,
herzlichster Kameradschaft. Es war dies cm Versuch,

der in jeder Beziehung gelungen iîì, denn
sowohl die lungen Flüchtlinge der verschiedensten Na-
tionen wie unsere Schweizerinnen haben in diesen
Tagen viel gelernt und met gewonnen an menschlichem

gegenseitigem Einfühlen und Verstehen. Die
jungen Gäste fühlten sich im Bombach glücklich. —
Aus dem inneren Erlebnis dieser Kurstage wurde,,
die nachfolgenden, in der „N. Z. Z." vom 5. November

1944 (Nr. 1886) erschienenen Gedanken
niedergeschrieben.

Ueber das Flnchtlingspwblem ist schon sehr
viel geredet und auch geschrieben worden. Viele
Schweizerftauen denken darüber nach und vielen
brennt es auf der Seele. Wenn wir heute
wagen, zu diesem schweren Problem etwas zu
sagen. so geschieht dies nur, weil ganz bestimmte
konkrete Eindrücke uns innerlich dazu zwingen.
Wir haben den Wunsch, diese Eindrücke mit aller
Intensität andern Schweizerfrauen zu vermitteln,

damit etwas anders werde, was durch uns
Frauen anders werden könnte.

Wir wissen, und wir haben es immer wieder

selbst erfahren, daß die Zentralleitung der
Arbeitslager allen Bitten und Anfragen für die
Flüchtlinge außerordentlich zugänglich und offen
ist uno ihnen — im Rahmen der Borschriften
— Gehör zu geben sich bemüht. Sie tut auch
ihr möglichstes zur Förderung einer sinnvollen
Freizeitgestaltung in den Lagern. ES fehlt'aber
der Zentvalleitung an genügender Hilfe von uns
Frauen. Und darum, und mit Genehmigung der
Zentralleitung, wenden wir uns heute

an die Frauen der Schweiz.

Viele von uns haben das immerwiederkehrende

Inserat gesehen: es wurden darin Lager«

men gesucht"
leiter bzw. Lagerleiterinnen gesucht. Wir haben
es oft gelesen, ohne viel Erschütterung — wie
man eben ein Inserat liest. Heute sehen wir
jenes Inserat mit andern Augen an. Ztvischen
damals und heute liegt der Nothilfeknrs, der von
Mitgliedern verschiedener schweizerischer
Hülfstrupps für junge Flüchtlingsmädchen durchgeführt
wurde, und an dem 41 junge Flüchtlinge, fast alle
jüdischer Abstammung, aus verschiedenen .Heimen
teilnahmen. Im Verlaufe dieses Kurses durften
wrr in die geistige Verfassung dieser jungen Menschen

Einblicke tun, die nicht ohne tiefen
Eindruck auf uns geblieben sind. — Wir haben es
erlebt wie groß

der Hunger wach Menschlichkeit,

nach Wärme in den jungen Flüchtlingen nmr.
Erschüttert standen wir vor diesem Hunger! Ganz
ungewöhnlich im Ausmaß fanden wir die
Unterschiede zwischen der inneren Verfassung der
Insassen der verschiedenen Lager. Da waren junge
Mädchen, die mit Freude alles genossen, was
ihnen diese Kurstage boten, aber gerne wieder in
ihr Lager zurückgingen, in dem eine liebe,
mütterliche, ausland-erfahrene Leiterin die Atmosphäre

schafft. Da waren aber auch andere junge
Menschen, so liebeverhungert, so innerlich
einsam, so unglücklich in ihrem Dahinvegetieren
und Warten! — Was diese Mädchen in diesen
Tagen im „Bombach" am tiefsten etnpfanden,
was ihnen am meisten wohltat, das war „die
Sympathie — in der griechischen Bedeutung des
Wortes —, die man hier für uns hatte". Daß
sie in diesem Kreis aufgenommen waren als
Gäste, als Schwestern — nicht als Menschen
zweiter Klasse, die man nicht gerufen hat —,
daß sie Kameradschaft, unsentimentale, und
Verständnis, nicht Herablassung und Mitleid fanden

das war es!
Man hat bei uns im allgemeinen die

Ueberzeugung. daß wir viel für unsere Flüchtlinge tun.
Sie sind in Sicherheit, sie sind gut ernährt, sie
haben rechte Unterkunft, sie frieren nicht. Vielen
Schweizern erscheint das vollkommen genügend.
Ist es so? Sehen wir nicht auch dieses Pro¬

blem — wie so manches andere — allzusehr
von der materialistischen Seite an? — Es geht
nicht nur um das Materielle. Es geht um das
Menschliche. Jener Hunger, vor dem mir so

erschüttert standen, der muß gestillt werden.
Diese jungen Menschen, die zum Teil schon

für ihre Ueberzeugungen, ihre Ideale und ihren
Glauben Opfer gebracht haben, die noch keiner
von uns hat bringen müssen, sie brauchen
Lagerleiterinnen, die ihnen Freundinnen,
Lagerleiterinnen. die ihnen Mütter sind.
Nicht Pensionatsvorsteherinnen mit bestimmten
wöchentlichen Sprechstunden, sondern Mütter?
Mütter hoben Liebe — und Mütter sind einfach
da. Mütter ivissen, wie man es macht, damit
eine verlangte Arbeit mit einem Maximum von
Lust getan werde. Mütter sind nicht ständig
darauf bedacht, ihre Autorität zu wahren, denn
sie hoben sie. Mütterliche Frauen sollten es fertig

bringen, daß die Lagerzeit für diese jungen

Menschen ein Sich-Laden mit guten Kräften
und Erfahrungen würde, mit denen man dann
einmal den Start in die Freiheit wagen könnte.

Wo sind diese mütterlichen Frauen?

War lvissen: hier liegt die Schwierigkeit. Sie
stel cn wohl zum großen Teil irgendwo in be-

ru'ucken Bindungen. Suchen muß man sie unter

ren Frauen in der Fürsorgearbeit, unter den

Lehrerinnen. unter den Frauen, die die Wohlsalm

shäuser unserer Betriebe uno unsere
Soldatenstuben mit Wärme füllen, unter unsern
Familienmüttern. Unter einer Auslese muß man
sie finoen. denn für diese Posten scheinen uns
nur die Besten gut genug. Frauen, die großzügig
sind, und die nicht meinen, nur in der Schweiz seien
Menschen und Dinge so, wie sie sein sollen. Sie
müssen wir bitten: tut es! Habt den Mut, eure
Scbnlämter, eure vorgesetzten Behörden, eure
Betriebe um lange Beurlaubung bis Kriegsende zu
bitten — sie werden euch für diese Posten
freigeben. Denn für diese Posten braucht es eine
Elite — um der Flüchtlinge und um der Schlveiz
willen!

Wir müssen die Phantasie aufbringen
— es geht ja immer wieder um diese Phantasie

— uns vorzustellen, was es heißt, als

„HauShaltlehrmeifterinnen"-Lehre

Es gibt schon seit geraumer Zeit in unsern
größern Schweizerstädten und Ortschaften Haus-
haltlehrmeisterinnenkurse. Deren Zweck ist, die
Hausfrau auf die Aufgabe als Haushaltlehrmeisterin

vorzubereiten, nicht nur durch Vermehrung

des eigenen Wissens, sondern durch
methodische Anleitung, wie das eigene Wissen
und Können an die Lehrtochter herangebracht
werden kann. Es geht um die verantwortungsvolle

Ausgabe, das junge Mädchen für den
Hanshaltberuf und für sein ganzes späteres Leben,
sei es als Hausangestellte oder als junge Hausfrau,

heranzubilden.
Diese Kurse haben sich überall gut bewährt

und sind gut besucht. Sie werden nachmittag
s w e i s e durchgeführt, z. B. jede Woche einen

Nachmittag oder alle vierzehn Tage einen: im
ganzen ca. 10 Nachmittage, welche sich aus einige
Monate verteilen.

Die Berufsberatung, die kantonalen N r-
beitsgemeinschaften für den Haus-
dienst, sowie auch die bäuerlichen
Frauenorganisativnen geben stets gerne
Auskunft über die Abhaltung solcher Kurse und
über deren Arbeitsprogramm.

Leider sind diese Veranstaltungen für Frauen,
welche fern der Zentren wohnen, oft schwer
oder nur mit großem Zeitverlust erreichbar. Um
diese Schwierigkeit zu überbrücken, wurde ans
Anregung von Appenzeller Frauen beschlossen,
den Versuch zu machen, einen

intemen Hausbattlehrmelstermnenkurs

an sechs ciiCeinanderfolaenden Tagen durchzuführen
De nötigen Vowe ei tungen wurden von der

schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für den Hans-
dienkt zusammen mit der appenzelliscben getroffen.
Der Versuch ist gelungen. Im Oktober wurde in
Benzenrttti bei Heiden dieser erste interne Haus-
haltlehrmeisterinnenkurs abgehalten.

Die Kurswoche bot Ablenkung von den Alltags«
sorgen, erlaubte der Hausfrau, sich von ihnen zu
distanzieren und ihre

Aufgabe als Lehnnsisterin

mit andern Augen anzusehen. — In Vorträgen
von Frauen aus hauswirtschaftlichen Erziehungs-
kvmmissionen, von Bernfsberaterinnen und von
Hausfrauen selbst, wurde das ganze Problem
der Haushaltlehre und die Verpflichtungen der
Hausfrau und Lehrtochter von den verschiedensten

Seiten beleuchtet. Der Erziehnngswert der
Haushaltlehre, welche zur Allgemeinbildung einer
jeden Schweizerin gehören sollte, wurde betont.
Wie viele Familien gehen moralisch und wirt-
sàftlick zugrunde, iveil die Frau nicht
haushalten kann. Viele Tausende unserer jungen
Mädchen wissen nicht mehr, was ein gesundes
Familienleben ist: diesen kann die Haushaltlehre zu
einem Erlebnis werden und innern Halt
geben für das ganze Leben. Dann wird die
Abschlußprüfung zu einem Ehrentag für Lehrmeisterin

und Lehrtochter. An Hand von vielen aus
dem Leben gegriffenen Beispielen wurde der
Haushaltlehrvertrag erklärt, und gerade bei den
negativen Beispielen, bei denen von Unstimmigkeiten

zwischen den Vertragspartnern die Rede

war, kam der positiv« Wert des Lehrvertrages
besonders zum Ausdruck. Ueber die praktischen
Erfahrungen mit Lehrtöchtern wurde von
Hausfrauen in schlichten Worten erzählt.

Der praktische Teil
des .Kurses unrfaßte Lektionen in Kochen,
Hausarbeit. Nähen und Flicken. Dabei

waren einige „richtige" Lehrtöchter anwesend,

an denen Haushaltungslehrerinnen die
zweckmäßige, methodisch richtige Anleitung
demonstrieren konnten. Die Lehrmeisterinnen wurden

mit den »sichtigsten Fragen der
Ernährungslehre und den neuesten Methoden über
die Haushaltführung vertraut gemacht und lernten

rationelles Arbeiten. Sie konnten ihr eigenes

Können und Wissen ergänzen und erhielten
wertvolle Anleitungen zur Weitergabe des
Gelernten an die Lehrtöchter.

Wohlgerüstet

für die neue Aufgabe und voll Eifer, das
Gelernte recht bald Praktisch verwerten zu können,
verließen die Teilnehmerinnen am Ende der
Kurswoche das schöne Benzenrüti. Möchten recht
viele Frauen, gleich wie sie, sich mitverantwortlich
fühlen für den Nachwuchs tüchtiger einheimischer

Hausangestellter und die Aufgabe der Lehr-
töchterausbildnng auf sich nehmen. Denn je mehr
Hausfrauen wir haben, die sich als Lehrmeisterinnen

zur Verfügung stellen und für diese Ausgabe

gut vorbereitet sind, desto besser kann die
Haushaltlehre gefördert werden, desto mehr Liebe

zur Hansarbeit erwecken wir in den jungen Mädchen.

E. Lutz.

Flüchtling in Lagern zu leben und zu warten....
mit dem Nötigsten versehen, genährt und gekleidet

— aber ohne Liebe, ohne Wärme. Dann wird
uns klar werden, welcher Art und wo die Frauen
sino, zu denen wir selbst in solcher Flüchtlings--
not gehen möchten — und so werden wir sie
finden. „Lagerleiterinnen gesucht" — das geht
heute dich und mich und uns alle an, auch heute
noà Es ist nicht zu spät!

(S.M- in «N.Z.S.")



Cm Buch zum Familienschutz
(Fortsetzung von Seite 2)

Tie ganze Problematik, d. h, die vielseitige
Verschlingung materieller und ethischer Frrme-
stellungen, die sich hinter den heutige»
Bestrebungen zum Schutze der Familie verbirgt, ist
beim Studium dieses „Buches" ständig
gegenwärtig.

Als hätten wir eine Dissertation vor Augen,
lesen wir im weiteren von Kontraktion,
Desintegration und Desorganisation der Familie,
von ihrer horizontalen und vertikalen Mobilität.

um die Erfahrung zu machen, daß man
die aufschlußreichen und iuteresssanten Dinge
über den Strukturwandel der Familie auch
kompliziert statt einfach sagen kann.

Der Bogen ist sehr weit gespannt, kaum etwas
ist vergessen, was materiell oder ideell zur Sache

zu sagen ist. Etwas überrascht finden wir inmitten

der nationalökonomischen Dinge ein Hohelied

auf die Ehe; es wird u. a. auf Fichte
zurückgegriffen, der da u. a. sagt:

Das ursprüngliche Bestreben des Menschen
ist egoistisch: in der Ehe leitet ihn selbst die Natur,
sich in andern zu vergessen: und die eheliche
Verbindung beider Geschlechter ist der einzige Weg, von
Natur aus den Menschen zn veredeln. Die
unverheiratete Person ist nur zur Hälfte ein Mensch."

Wie sehr begreifen wir daher, daß der
Bearbeiter sich einfach als guter Logiker vorkam,
wenn er (S. 137) die Erhebung einer Ledigen-
steuer empfiehlt, die „insofern dem Schutz der
Familie dient, als sie einerseits eine direkte finan¬

zielle Entlastung der Familie bedeutet, indem
der von Familien aufzubringende Steuerbetrag
eine Reduktion erfahren wird, und sie andrerseits

die Ledigen anspornen soll, sich
zu verheiraten". (Natürlich nur von uns
gesperrt. Verf.) Es wird als denkbar angenommen.

daß die Kantone zur Einführung der Ledi-
gensteuer verpflichtet werden könnten (diesmal

sperrte der Herr Verfasser!) — Frauen,
wehret den Anfängen! sind wir versucht, hier
auszurufen.

Aber eben — wer unter Frauen wird dies
Buch zur Hand bewmiren? wer mitraten und
mitreden. wenn nach —wie wir hoffen — ausgiebiger
Lektüre die Herren in der Bun esversamm ung, und
vorher in den Fraktionssitzungen, ihre Meinungen

bilden? Wir möchten wünschen, daß die
Gattinnen uno Töchter der Herren Räte diese
aufschlußreiche und wahrhaft vielseitige Studie lesen
und daß sich, an solche Lektüre anschließend,
manche besinnliche häusliche Aussprache ergeben
mögeT

Wieso dies Buch?
Ursache zur Erstattung des weit über eine

Parlamentarische Bernehmlassung hinausgehenden
Berichtes ist das Vorlegen des Entwurfes zu einein
B u nd c s b e s chlu ß über das Volksbe -
geh reu „Für die Familie" an die
Bundesversammlung. Es ist dies ein Gegeueutwurf
zum Text der eingereichten Initiative, welche

* Der Bericht ist auf Bestellung erhältlich bei
der Drncksachenabteilnng der Bundcskanzlei in Bern.

Verlangt, daß in der Bundesverfassung ein
Artikel aufgenommen werde, demzufolge der Bund
im Sinne des Familienschutzes direkt wirken
könne. Die Bundesversammlung wird demnächst
die beiden Entwürfe, von denen an dieser Stelle
schon die Rede war, zn behandeln haben. Wir
behalten uns vor, in anderein Zusammenhang
auf die wertvolle Schrift zurückzukommen.

Einmal mehr empfinden wir
das Groteske der Lage,

daß in unserer obersten Behörde, wenn derart
am Umbau der Grundlagen der Familie
gearbeitet wird, keine Frauen dabei sind.
Unsere Herren Volksvertreter werden reden und
reden, von Ehe, Ehescheidung, von Siedelnngen
für kinderreiche Familien, von Gcburtenrst'tgnng
und Mutterschaftsveisiche ung — und keiner
F'an wird es gestattet sein, als Vertreterin
der Gattung Mensch, welche dem Staate den
so vielbegehrten Geburtenüberschuß bringen soll,
dem Rate anzugehören. Daß sie, als ruhender
Pol und schöpferische Kraft zugleich, im
Zentrum der Familie steht, ist unbestritten: bestritten
ist ibr geistiges Mitarbeiten dann und
dort, wo die „überfamiliären" Familienfragen
überlegt und vom Staate geordnet werden. Und
wenn in Bälde der Souverän über Annahme oder
Verwerfung abzustimmen hat. dann werden Bäter

und Söhne, seien sie ernsthafte Bürger oder
SwingbohS, kurzum, das Mämiervolk alier Art
zur Urne gehen: die Mütter und Töchter, das
Frauenvolk aller Art gehört ins Haus :

I' VeravàltmìAvu

Schafshausen: Bund abst in enter Frauen.
Mittwoch, den 22. November 1944, 2t) Uhr, m
der Raudenburg. Vortrag von Herrn Vikar
Keller: „I. Ch. Biumhardt, ein Vorbote einer
neuen Zeit." Gäste sehr willkommen.

Basel: Frauenzentrale beider Basel.
Delegiertenversammlung Mittwoch, den 22.
November 1944, 14.39 Uhr, im Smgsaal des Mäd-
chengymiiasiums, Eingang Kanonengasse, 1. St.,
iin Neubau.
Thema des Tages: Ruf der Heimat an
die Frauen. Dazu werden sprechen: Frau
Gschwiud. Frau Vischcr-Alioth.

Traktanden: Kurs m Bereinsleitung. Wie
siudcn wir die neue Präsidentin? Allfälliges.
Laut Statuten hat jeder Verein die Pflicht,
zwei stimmberechtigte Delegierte zu senden.

Wünsche und Anregungen sowie Anträge sollen
mindestens süns Tage vor der Versammlung

der Präsidentin eingereicht werden.
Es wäre uns eine Freude, wenn außer den
Delegierten viele Ihrer Vorstands- und Vereins-
mUglieder nts Gäste an unserer Versammlung
teilnehmen möchten; sie sind uns sehr willkommen.

Redaktion
Dr. Iris Metier, Zürich 1, Tbcatcrstraße 8. Tele¬

phon 24 59 89, wenn keine Antwort 24 17 49.
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Dr. med b o. Else Züblin-Spillcr, Kilchbcrg
(Zürich).
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